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Bruſſilows Offenſive, die Lemberg und die galiziſchen
Oelfelder gewinnen ſollte, hat mit dem Verluſt von Tar-
nopol und Czernowitz vorläufig geendet. Am 19. Juli be-
gann der deutſche Gegenſtoß zwiſchen Zborow und dem
Quellgebiet des galiziſchen Sereth im Nordoſten Galiziens;
nach ſechs Tagen, am 29. Juli, wurde Tarnopol erobert, das
die Ruſſen ſeit Auguſt 1914 beſeſſen haben, und nach fünf-
zehn Tagen, in der Frühe des 3. Auguſt, ging den Gegnern

Czernowitz verloren.
Das iſt nichts Kleines für die Ruſſen. War der Verluſt

von Tarnopol ſchon wichtig für die Ruſſen, wo ſeit Beginn
des Krieges ein militäriſcher Stapelplatz und ein Zentrum
der Leitung angelegt worden war, ſo bedeutet der Verluſt
der Hauptſtadt der Bukowina für die Kriegshandlung noch
weit mehr. Nicht weil es ſich um die Hauptſtadt handelt,
ſondern weil Czernowitz ein unumgänglich nötiger Bahn-
knotenpunkt iſt für die glatte Verſorgung der ruſſo-rumäni-
ſchen Heere der Karpathen wie der Moldau entlang des ru-
mäniſchen Sereth. Von Czernowitz bis zur Mündung des
Sereth in die Donau oberhalb von Galatz führt nur ein ein-
ziges Bahngeleiſe. Es hat zwar eine parallele Nebenbahn
nach Oſten, ſie bleibt aber innerhalb des Gebiets der Mol-
dau. Ueber die ruſſiſche Grenze greift lediglich eine unbe-
deutende Rebenbahn, die für militäriſche Zwecke nicht an
nähernd genügt.

Der Kopf des nördlichen rumäniſchen Bahnſyſtems iſt
mit Czernowitz verlorengegangen. Querlinien gibt es nicht.
Da iſt nicht abzuſehen, wie die Ruſſen ihre

rumäniſche Front halten
wollen, nun ſie Czernowitz eingebüßt haben. Das um ſo
weniger, als die völlige Rückeroberung der ganzen Buko-

wing auch Kimpolung iſt ſchon von den Oeſterreichern
zurückgewonnen worden den ſchwerſten Druck auf die
rechte ruſſo-rumäniſche Flanke ausübt.

Jn fünfzehn Tagen iſt demnach von Wolhynien bis in
den Süden der Bukowina ein vollſtändiger Umſchwung der
Lage erzielt worden. Die Hälfte der ungeheuern öſtlichen
Front iſt direkt oder indirekt in Mitleidenſchaft gezogen
worden. Jn dem geringen Zeitraum von zwei Wochen.

Wahrlich, ſo haben ſich die Engländer den Verlauf der
Bruſſilowſchen Offenſive nicht gedacht. Geplant war ſie
als Unterſtützung der

Maſſſenſchlàcht in Flandern,
einer Maſſenſchlacht mit Material und Menſchen, für die
die Engländer alles herangeſchafft haben, was ſie erreichen
und bereitſtellen können. Denn dort in Flandern handelt
es ſich um ein rein engliſches Unternehmen. Die Helgiſche
Küſte ſoll zurückgeholt werden, die im September 1914 ver-
lorengegangen iſt. Die deutſchen U-Boote ſitzen dort den

Engländern zu dicht am inſularen Leibe. Am Unterſeekrieg
hat England zu tragen. Da es noch immer nicht gelungen
iſt, gegen dieſe Peſt abſolut wirkungsvolle Gegenmittel zu
finden, ſo gilt es fürs erſte, die belgiſche Baſis zu zer-
ſtören und nebenher womöglich ganz Belgien den Deutſchen
zu entreißen.

Seit Monaten ſind die Vorbereitungen für dieſen ent-
ſcheidenden Kampf getroffen. Auch die Franzoſen ſind
breitgeſchlagen worden, an einem kleinen Abſchnitt ſich am
Augriff zu beteiligen. Die Hauptrolle fiel aber den Ruſſen
zu. Sie ſollten einige Wochen vorher losſchlagen, um die
deutſchen Reſerven im Weſten zu lichten. Sobald das ge
ſchehen, wollten die Engländer loslegen, und dann müßte
es endlich gelingen, den entſcheidenden Sieg über die Dent-
ſchen zu erringen, der ſeit zweiundeinhalb Jahren tagtäg-
lich ſchon auf dem Papier erfochten worden iſt.

Die Sache ließ ſich in den erſten Julitagen im Oſten
ja auch ganz ausſichtsreich an. Nördlich und ſüdlich des
Dujeſtr kam Bruſſilow an einigen Stellen vorwärts dann
blieb er zwar ſchon wieder ſtecken, aber die Hoffnung erſtarb

deswegen noch nicht, daß er nach einer Pauſe für die Ma-
terialbeſchaffung gufs neue vorgehen und dann nach Lem-
berg und zu den Petroleumdiſtrikten durchkommen werde.

Da erfolgte am 19. Juli der überrafchende dentſche
Gegenſtoß, und in drei Tagen gingen alle Hoffnungen in
Scherben. Mit der Rückeroberung von Czernowitz ſind die

letzten Seifenblaſen geplatzt. Aus dem Oſten iſt für dieſes
Jahr keine Hilfe mehr zu erwarten.

Die Engländer mußten daher losſchlagen ohne die Zu-
verſicht, daß die deutſchen Reſerven gelichtet ſeien. Und
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das Ergebnis ihres unerhörten, die Somme noch weſentlich
überbietenden Materialeinſatzes? Ein geringer Gelände-
gewinn am erſten Tage, ein Stocken am zweiten und eine

Angriffspauſe am dritten Tage!
Nichts, was einem Durchbruch auch nur entfernt ähnlich
ſähe! Die monatelangen Vorhereitungen, die rückſichtsloſe
Opferung vieler, vieler Tauſende von Kämpfern hat ihnen
keinen weitern Ertrag gebracht als den Gewinn eines
Streifens des trichterbeſäten flandriſchen Bodens, dem nicht
der geringſte ſtrategiſche Wert beizumeſſen iſt. Und nach
zwei Tagen des Kanmnpfes ſchon die Ruhe der Erſchöpfung!

Der Unterſchied zwiſchen Oſt und Weſt ſpringt greli
in dir Augen. So grell, daß das Echn diefer Kampſhand-
lungen ganz direkt in die Beratungsſäle der Parlamente
des Weſtens überſpringt und dort die

Erörterung des Verſtändigungsfriedens
man kann ſagen wider Willen der Redner erzwingt.

Jn Paris und London hat man darüber verhandelt. Jn
der Form einer Beteiligung franzöſiſcher und engliſcher
Arbeiterdelegierter an den künftigen Stockholmer Verhand
lungen. Die Regierungen der Weſtmächte ſind noch ſcharf
dagegen; ſie weigern ſich nach wie vor, Päſſe für Stockholm
auszuſtellen. Die Arbeiter beider Länder ſind geſpalten.
Die Zahl der Anhänger der Beteiligung wächſt aber in den
Arbeiterkreiſen beider Länder. Sogar der liberale Ar
beitervertreter Henderſon, das Mitglied des fünfköpfigen
engliſchen Kriegsausſchuſſes, hat ſich durch ſeinen Aufenthalt

n 15 Tagen.
in Rußland von der Notwendigkeit Stockholms überzeugt
und muß dafür ſeinen Miniſterpoſten drangeben.

So wirbt die Jdee des Ausgleichfriedens, der Verſtän-
digung ſtatt der Vergewaltigung.

Jn England und Frankreich kriſelt es wegen des Ver-
Jn Deutſchland hat die Durchſetzung

der Bereitſchaft zur Verſtändigung eine Parlamentskriſe
und eine Miniſterkriſe hervorgerufen. Jn Rußland eine
Revolution. Jn Frankreich und England zunächſt nur eine
Kriſe in der ſozialdemokratiſchen Partei. Denn in den werit-
lichen Entente-Ländern handelt es ſich zunächſt noch darum,
den Willen zur Verſtändigung in der Arbeiter-
bewegung zum Durchbruch zu bringen.

Die Enthüllung des deutſchen Reichskanzlers über die
franzöſiſchen Eroberungspläne auf das

linke Rheinufer
haben gegenwärtig auf die franzöſiſche Sozialdemokratie
ſtärkeren Eindruck gemacht als vor einigen Wochen, da dieſe

Geheimverträge ihnen zuerſt bekannt wurden. Anfang Juni
hat Ribot die Enthüllungen, die damals aus Petersburg

kamen, noch leichthin abſchütteln können; er hat erklärt, im
Gegenſatz zu Briand vom Saarrevier und der Rheinprovinz
nichts wiſſen zu wollen, dafür aber um ſo energiſcher an der

Forderung Elſaß-Löthringens feſtgehalten; daraufhin hat
ihm die Kammer mit den ſozialiſtiſchen Stimmen ein Ver-
trauensvotum gegeben. Jetzt hat Ribot ſeine Erklärungen

wiederholt, aber die Mehrheit der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen
Kammerfraktion hat gegen ihn geſtimmt. Ribot hat ſich
nicht geändert, aber die franzöſiſche Sozialdemokratie hat
einen Schritt zum Frieden getan.

Auch Ribot und Frankreich überhaupt würde dieſen
Schritt gerne tun; denn die Siegeshoffnungen der Entente
ſind heute arg herabgedrückt. Wenn er gleichwohl wiederum
mit aller Kraft

das Wort Sieg herausſtößt
und immer noch ſchwört, bis zu ſeiner Erreichung zukämpfen, dann muß man ihm zugute halten, daß es aufzer-

ordentlich ſchwer für die franzöſiſche Regierung iſt, die Er-
oberungspläne aufzugeben, für die ſie die ungeheuerſten

Ribot hat ja in einem Punkte roll-
wenn die franzöſiſchen Soziali-

ſten nach Stockholm gehen, nicht mehr um anzu-
klagen, ſondern um zu verhandeln und ſich zu verſtändigen,
was können ſie dann erreichen? ElſaßLothringen bleibt

dann beim Deutſchen Reich, Frankreich erhält ſein Gebiet
zurück und muß ſeine zerſtörten Provinzen ſelbſt wieder auf
bauen. Belgien erhält vielleicht eine Beihilfe zum Wieder-
aufban, im übrigen aber bleibt Deutſchland ungeſchwächt,

England und Amerika noch immer ſehr ſtark, Rußland zwar
arg zerſchlagen, aber voll gewaltiger Zukunftsmöglichkeiten,
nur Frankreich allein läge halb verblutet
am Boden und hätte furchtbar zu arbeiten, um nur
einigermaßen ſich im Range der Weltvölker zu behaupten.

Dieſe Ausſicht iſt es, die Frankreich noch heute

vom Frieden zurückſchreckt.
Weniger die Hoffnung auf Sieg läßt Frankreich noch den
Sieg als Kriegsziel proklamieren, als vielmehr die Ver-
zweiflung über den Zuſtand nach dem Frieden ohne Sieg.
Das verzweifelte Geſchrei der italieniſchen Kriegsheser-
preſſe, daß ein Friede ohne Zerſtörung Oeſterreichs das
größte Verbrechen an der Menſchheit wäre, kommt aus ähn-
lichen Triebkräften her.

Solange ſeine Feſtlandtrabanten willig ſind, den Krieg
fortzuſetzen, unter dem ſie am ſchwerſten leiden, braucht Ewg-

land natürlich nicht einzulenken. Aber die Siegesſicher-
heit, mit der man dort noch bis vor wenigen Wochen ſprach,
iſt auch geſchwunden. Man muß dem wachſenden Friedens-
willen Zugeſtändniſſe machen, und der ganz rabiate Kriegs-
politiker Lloyd George warnt eindringlich davor, durch allzu
ſcharfe Betonung des Vernichtungs- und Eroberungswillens
die parlamentariſche Vertretung der engliſchen Arbeiterſchaft
in die Oppoſition zu treiben. Lloyd George will die Ar-
beiterpartei bei ſeinem Kriegsprogramm feſthalten, die Ar-
beiterpartei und die franzöſiſche Sozialdemokratie wollen

Rußland auf ſeiten der Entente
feſthalten, und Rußland ſchwört zwar im Augenblie



wieder mit allem Nachdruck, daß es ſein Heer neu formen
und unerſchütterlich zu den Verbündeten ſtehen werde, aber
ob Elſaß-Lothringen auf die Dauer in Rußland als ge-
nügender Grund erſcheinen wird, um dafür weiter Hundert-
tauſende von Menſchen zu opfern, das muß doch zweiftel-
haft erſcheinen.

Je länger die Vorbereitungen zur allgemeinen Kon-
ferenz in Stockholm dauern, deſte verworrener wird die
Frage, was Stockholm eigentlich ſoll. Als der Gedanke
dieſer Konferenz entſtand, wurde er allgemein dahin auf-
gefaßt, daß ein Verſuch gemacht werden ſollte, mit Hilfe des
internationalen Sozialismus die Wiederherſtellung
Friedens zu beſchleunigen. Beſchleunigung des Frie-
densſchluſſes, das war die Abſicht des holländiſch-ſkandinavi-
ſchen Komitees, war erſt recht die Abſicht des ruſſiſchen Ar-
beiter- und Soldatenrats, in dieſem Sinne wurde der Ge-
danke in Deutſchland aufgenommen und begrüßt.

Jn den Verhandlungen mit den Entente- Sozialiſten
ſcheint indes aus der Stockholmer Konferenz etwas ganz
andres werden zu ſollen, als urſprünglich beabſichtigt war.
Ganz unmerklich hat ſich dieſe Verſchiebung vollzogen.
Statt darüber zu diskutieren, wie dem Kriege am raſcheſten
ein Ende zu bereiten ſei, unterhält man ſich mehr und mehr
darüber, was wohl als die idealſte, gerechteſte
Löſung der Friedensfrage anzuſehen wäre. Dar-
über können nun die Meinungen ſowohl im allgemeinen wie
im beſondern ſehr geteilt ſein, und man kann ſehr lange
über die allgemeinen Prinzipien und die beſondern Pro-
bleme debattieren, und indeſſen die Kanonen weiter ſchießen
laſſen. Das iſt aber doch nicht der Zweck der Uebung.

Schon die zahlreichen Memoranden, die dem Stock-
holmer Komitee zugegangen ſind, drohen die Sache zu kom-
plizieren und

des

ins Endloſe zu verſchleppen.
Kann die allgemeine Sozialiſtenkonferenz alle die hier ſich
aufdrängenden Fragen durch ihren Richterſpruch löſen?
Wir erwähnen nur, ohne daß die Aufzählung auf Voll-
ſtändigkeit Anſpruch, erheben könnte, Belgien, Elſaß-
Lothringen, Serbien, Polen, das tſchechiſche, das rumäniſche,
das ukrainiſche Problem, die höchſt unbeſtimmte und ver-
ſchwommene Frage der „Freiheit der Meere“, die
Frage der iinternationalen Rechtsgarantien. Dies
alles und ſehr vieles andre dazu ſollte in
Stockholm etwa vom 3. bis zum 17. September von einem

iſt. Geſchlagen durch das Zuſammenwirken neuer deutſcher
Waffenſiege im Zuſammenhang mit dem deutſchen Verzicht

vollſtändigen Mißerfolg verurteilt ſein
müßte, wenn ſie dieſen Weg geführt würde.

Die Stockholmer Konferenz ſoll aber nicht dem blauen
Utopismus dienen, ſie ſoll keine Prinzipienerklärungen ab-
geben, die zu weiter nichts führen, ſie ſoll kein international
pazifiſtiſches Wolkenkuckucksheim errichten, bis zu deſſen
Vollendung Jahrzehnte vergehen können, ſondern ſie ſoll
praktiſche Arbeit leiſten, ſie ſoll der Menſchheit
einen Weg zeigen, der ſo ſchnell wie möglich aus dem

ungeheuern Elend der Gegenwart
herausführt. Und da wird es weniger darauf ankommen,
ſich über ewig gültige Rechtsgrundſätze zu ſtreiten, als Far-
auf, mit den Tatſachen zu rechnen, wie ſie durch den
bisherigen Verlauf des Krieges geworden ſind.

Der bisherige Verlauf des Krieges hat keinen der bei-
ben Teile in die Lage verſetzt, ſich dem Friedensdiktat des
Siegers willenlos beugen zu müſſen. Was der Macht nicht
gelang, das verſuchen die Entente- Sozialiſten als Rechts-
anſpruch geltend zu machen. Die Entente iſt nicht in der
Lage, Deutſchland zur Zahlung von Kriegsentſchädigungen
und zur Abtretung von Land zwingen zu können. Die
Entente- Sozialiſten behaupten, daß Deutſchland aus Rechts-
gefühl das hergeben müßte, was die Gewalt der Waffen
ihm abzutrotzen nicht imſtande war. Nun iſt nach unſrer
Ueberzeugung das Rechtsgefühl der Entente- Sozialiſten
ſtark chauviniſtiſch gefärbt, und es läßt jede wirkliche Ge-
rechtigkeit gegenüber dem deutſchen Volke vermiſſen, das in
dem Krieg Ungeheueres geleiſtet und gelitten hat und dafür
behalten will, was es vor dem Kriege beſaß. Selbſt wenn
die deutſchen Sozialiſten oder ein Teil von ihnen geneigt
wären, auf die Anſprüche der Entente- Sozialiſten in irgend-
einer Form einzugehen, wäre dem eigentlichen Zwecke der
Stockholmer Konferenz, der Beſchleunigung des Friedens,

nicht im mindeſten gedient.
Denn es kann gar kein Zweifel daran beſtehen, daß die
deutſche Regierung ſich zu einer ſolchen Nachgiebigkeit der So-
zialiſten widerſetzen würde, und daß ſie dabei die ungeheure

internationalen Areopag des Sozialismus in unfehlbar
richtiger und gerechter Weiſe geregelt und geſchlichtet wer-
den? Es iſt klar, daß die Konferenz von vornherein zum

Mehrheit des deutſchen Volkes hinter ſich hätte. Auf dem
Wege, den die Entente- Sozialiſten weiſen, läßt ſich für die
Beſchleunigung des Friedens ſelbſt dann nichts erreichen,

ſchen und engliſchen Sozialiſten zur Wiederaufnahme der wäre gefährlicher als vpreilige Jlluſionen.
internationalen Beziehungen iſt die erſte Breſche, dielginn des vierten Kriegsjahrs zeigt doch von ferne den Fre-
in den Vernichtungswillen der Entente geſchlagen worden ſdenserfolg der deutſchen Verteidigung an.

Die endlich erzwungene Bereitwilligkeit der franzöſi auf Eroberungen. Noch iſt es erſt ein Anfang, und nichts
ber der Ve-

m

Was ſoll Stockholm?
wenn die deutſchen Sozialiſten ihn zu betreten geneigt
wären. Jn Wirklichkeit denkt freilich die deutſche Sozial
demokratie nicht im entfernteſten daran, imperialiſtiſchen
Gelüſten fremder Völker entgegenzukommen, bloß deshalb,

verkleiden.

Will aber die Stockholmer Konferenz von den Tat-
ſachen ausgehen, dann muß ſie ſich ſagen, daß dieſer Krieg
bisher un entſchieden iſt. Einen unentſchiedenen Krieg
kann man aber nur dann zum Abſchluß bringen, wenn man
den Statusquo, den Stand der Dinge von vorhee, zur
Verhandlungsbaſis nimmt. Das bedeutet dann nicht, voß
dieſer Statusquo unverändert wieder hergeſtellt werden
muß, es bedentet aber, daß Aenderungen des Statusquo unr
inſoweit zuläſſig ſind, als ſie auf dein Wege der Verſtän
digung erreicht werden können. Das anzuſtrebende Ziel
iſt alſo der Statusquo, verändert durch den

übereinſtimmenden freien Willen
der an den Friedensverhandlungen beteiligten Mächte.

Die Stockholmer Konferenz ſollte ſich daher lieber als
mit einer mehr oder weniger umfaſſenden Reviſion ver
Landkarte mit der Frage der internationalen Rechtsgaran-
tien beſchäftigen, durch die der kommende Friede geſichert
werden ſoll. Eine Beſchäftigung mit dieſem Punkte vor-
heißt um ſo höheren Ertrag, als alle Mächte im Prinzip
über ihn übereinſtimmen. Auch der Deutſche Reichstag hat
ſich bekanntlich in ſeiner Entſchließung vom 19. Juli für die
Schaffung ſolcher Rechtsgarantien ausgeſprochen.

Demokratiſierung aller Staaten auch außerhalb
Deutſchlands iſt in dieſer Beziehung noch mancherlei zu tun

Schutz der nationalen Minderheiten in jedem Staate,
Schaffung obligatoriſcher internationaler Schiedsgerichte
das ſind die Fragen, auf die man in Stockholm das Haupt-
gewicht legen ſollte. Die Frage, ob ein Volk oder ein Volks
teil dieſem oder jenem Staate angehört, verliert an Schärfe,
wenn in allen Staaten freiheitliche Einrichtungen vory wir
den ſind, die jeder Stammesindividualität ein freies Sich-
ausleben geſtatten.

Hier iſt der Weg, den die Stockholmer Konferenz be-
ſchreiten muß. Jeder andre führt in die Jrre.

w—

Was der Krieg bringt.
20500 Tonnen.

Unterm Datum des 3. Auguſt wird amtlich bekannt-
gegeben:

Neue U-Boot- Erfolge auf dem nördlichen
Kriegsſchauplatz: 2050) Brutto-Regiſter-Tonnen.
Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich der bewaffnete
engliſche Dampfer „Valentia“ (3242 Tonnen) mit Koh-
len, zwei große bewaffnete Dampfer, von denen einer aus
ſtarker Sicherung herausgeſchoſſen wurde, und die eng-
liſche Dreimaſtbark „Harald“ (1376 Tonnen). Von einem
neutralen Dampfer, der ein engliſches Priſenkom-
mando an Bord hatte, wurde der Priſenoffizier gefangen-
genommen.

Der Seekrieg.
Die internierten U-Boote. Wie bekannt,

waren die deutſche und die niederländiſche Regierung über-
eingekommen, die zwiſchen ihnen ſtreitige Tatfrage, ob die
in den Niederlanden internierten deutſchen Unterſeeboote
„n 6“ und „U 30“ infolge Unterlaſſens der nötigen Vor
ſichtsmaßregeln ſeitens der dentſchen Kommandanten in die
niederländiſchen Territorialgewäſſer geraten ſeien, durch eine
internationale Kommiſſion entſcheiden zu laſſen. Dieſe Kom-
miſſion, die am 12. Juli im Haag zuſammentrat, hat kürz-
lich ihre Entſcheidung getroffen und darin die erwähnte
Frage in Anſehung des „U 6“ bejaht, in Anſehung des
„U 30“ dagegen verneint: infolgedeſſen bleibt 6“ inter
niert, während „U 30“ freigegeben worden iſt.

Verſenkt. Nach dem „Echo de Paris“ vom 28. Juli
wurde der engliſche Dampfer „Mariſton“ (2908 Br. T.)
am 15. Jnli von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt.
Nach einer „Temps“ Meldung wurden in der Nähe von
Tanger der italieniſche Dampfer „Carlos“ mit 8000
Tonnen engliſcher Kohle an Vord ſowie ein andrer großer
Dampfer am 1. Auguſt verſenkt.

Auf eine Mine elaufen. Der Dampfer„Nordam“ der Holland-Amerika-Linie iſt auf der Heimreiſe
uach Rotterdam bei Scheveningen in einer Entfernung von
7 Meilen von der Küſte auf eine Mine gelaufen undbefindet ſich in ſinkendem Zuſtand. Es ſind zahlreiche
Paſſagiere an Bord. Rettungsſchiffe ſind ausgefahren, um

Hilfe zu leiſten. e
Der dritte Tag in Flandern.
Zu dem geſtrigen deutſchen Heeresbericht liegt wieder eine

ergänzende Darſtellung vor, der wir folgendes entnehmen:
Trotz des ungehenern E.nſatges eines tiefgeſtaffel-

ten Batteriegürtels, dichter Fliegerſchwärme, von Tankgeſchwa-

dern und einer großen Anzahl friſcher Diviſionen ſind die Eng-
länder über ihren minimalen Geländegewinn des erſten Vor-
ſtoßes nicht hingus gekommen. Mitkämpfer ſchildern die
Verluſte der Engländer als unerhört hoch! Auf einen
gefallenen Deutſchen kommen mindeſtens zehn ge-
fallene Engländer. Vielfach wurden die engliſchen Sturm-
kolonnen auch vom engliſchen Sperrfeuer gefaßt und nieder-
geſchoſſen. Unſre Flieger griffen die gegneriſchen Stoßdiviſionen
mit Bomben und Maſchinengewehren an und fügten ihnen eben-
falls ſchwere Verluſte zu.

Jn der Nacht zum 2. Auguſt blieb das feindliche Feuer bis
in die frühen Morgenſtunden lebhaft, um nach vorübergehendem
Abflauen ſich beſonders an der Küſte wieder zu ſteigern. Von
der Küſte bis ſüdlich des Nieuport- Kanals ſetzte 10 Uhr vormit-
tags heftiges Trommelfeuer ein, dem der gemeldete ört-
liche Vorſtoß an und dicht weſtlich der Straße Nienport
Weſtende *folgte. Er wurde teils im Nahkampf, teils ſchon
durch unſer Feuer abgewieſen. Nördlich der Straße Freezen-
berg Zonnebeke wurde 7 Uhr vormittags eine ſtarke feindliche
Patrouille verjagt.

Am Nachmittag war das feindliche Feuer zwiſchen Merckem
und Weſthoet von 2 Uhr an äußerſt heftig, beſonders von Dragi-
bank--Langemarck, ſowie beiderſeits der Straße Ypern--—
Roulers. Ein an dieſer Stelle in etwa zwei Kilometern Front-
breite einſetzender feindlicher Angriff wurde im Feuer blutig ab-
gewieſen. Auch am Abend bis Mitternacht heftiger Feuertampf.
Feindliche Vorſtöße öſtlich Bixſchoote und ſüdlich Langemarck wur-
den zurückgewieſen. Weſtlich St.-Julien nahmen wir feindliche
Truppenanſammlungen unter Vernichtungsfeuer und erſtickten
den beabſichtigten Angriff.
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Gewalt gegen Finnland.
Jn Helſingfors wurde am 31. Juli folgende Kund-

gebung über die Auflöſung des Landtags und die Aus-
ſchreibung der Neuwahlen bekanntgegeben:

„Dee vorläufige Regierung erhielt die Adreſſe vom 25. Juli
ſowie den Wortlaut der vom Landtag aus eignem Antrieb ge-
faßten Entſchließungen über die Ausübung der höchſten Gewalt
in Finnland. Nach der Verfaſſung genießt Finnland innere
Autonvmie ausſchließlich der in den Grenzen geſetzmäßigen
Beziehungen, die zwiſchen ihm und Rußland beſtehen und deren
Hauptgrundſaz daxin beſteht, daß in beiden diefelbe Per-
ſon mit der höchſten Regierungsgewalt betraut
iſt. Jnfolge der Abdankung des letzten Kaiſers ging die volle ihm
zuſtehende Gewalt einſchließlich der Rechte des Großfürſten von
Finnland einzig auf die vorläufige Regierung über, die von dem
ruſſiſchen Volke mit der höchſten Gewalt betraut wurde, es ſei
denn, daß die Rechte des Großfürſten als ihm bis auf diefen
Tag zugchörig zu betrachten ſind.

Die vor läufige Regierung, die öffentlich den Eid
geleiſtet hat, die Rechte des Volkes und die Macht Rußlands zu
mwahren, kann auf ihre Rechte bis zu dem Beſchluß der ver-
foſſunggebenden Verſammlung nicht verzichten, indem ſie
es fortgeſetzt als ihre Pflicht betrachtet, und ſich beſonders ange-

legen ſein läßt, die Rechte Finnlands auf innere Autonomie zu
wahren und zu entwickeln. Gemäß der Kundgebung vom 23.
März 1917 kann die vorläufige Regierung jedoch dem finniſchen
Landtag nicht das Recht zuerkennen, aus eigner
Machtvollkommenheit dem Willen der künftigen verfaſſunggeben-
den Verſammlung Rußlands vorzu greifen und die Rechte
der höchſten Gewalt in bezug auf die finniſche Geſetzgebung und
Verwaltung aufzuheben.

Die Beſchlüſſe des Landtags ändern die gegenſeiti-
gen Beziehungen Rußlands und Finnlands von Grund
auf und taſten die Grundlage der beſtehenden finnländiſchen
Verfaſſung an. Das finniſche Volk möge alſo ſelbſt über
ſein Schickſal urteilenz dieſes kann nur im Einver-
nehmen mit dem ruſſiſchen Volk entſchieden werden.

Die vorläufige Regierung befand es deshalb für gut, den
von ihr am 4. April 1917 einberufenen Landtag auſzu-
löſen und in kürzeſter Friſt, nämlich für 1. und 2. Oktober
1917, Neuwahlen anzuordnen. Die Einberufung wird ſpä-
teſtens auf den 1. November 1917 feſtgeſetzt. Bei Eröffnung des
Landtags wird dieſem gemäß der in Kraft befindlichen Geſetze
von der Regierung ein Geſetzentwurf über die Reglung der in-
nern Angelegenheiten Finnlands vorgelegt.“

Es folgen die Unterſchriften des Miniſterpräſidenten
Kerenſki und der andern Miniſter. Gegengezeichnet iſt die
Kundgebung vom Miniſter und Staatsſekretär für Finnland
Entel.

Eine Dankesſchuld abgetragen.
Wir erhalten folgenden Beitrag:
Von Deutſchen, die bei Kriegsgausbruch aus Frank-

reich entflohen ſind, habe ich mir oft und gern erzählen laſſen.
Keine Schilderung hat ſo ſtarken Eindruck gemacht und mich ſo
nachdenklich geſtimmt wie das Erlebnis eines Gelehrten, der aus

Nizza entkam.
Jn Nizza herrſchte nicht die geringſte Krieges

begeiſterung, als aus Paris die Meldung kam, daß der Ab-
bruch der Beziehungen bevorſtünde. Als erſte Fremdenſtad.
Frankreichs wußte Nizza, daß ein Krieg den ſichern Ruin für die
Bürgerſchaft bedeuten würde. Keiner wollte daher bis zum Mor-
gen des 1. Auguſt an den Ernſt der Ereigniſſe glauben, und der
in Rede ſtehende Gelehrte erſt recht nicht. Daher verpaßte er
den „Anſchluß“ und war. nicht wenig erſtaunt, als er bei einem
Spaziergang durch die ruhige Stadt eine Bekanntmachung las,
die alle Deutſchen zum Verlaſſen Frankreichs innerhalb von 24
Stunden kategoriſch aufforderte, wofern ſie ſich nicht der Gefahr
der ſtandrechtlichen Erſchießung als Spione Nigza iſt
Feſtung! oder Jnternierung in Kaſematten ausſetzen wollten.

Es ging ans ſofortige Packen in einer geräumigen Villa
Dann begann die aufregende Jagd zum Konſul, der verreiſt, zu
ſeinem Stellvertreter, der aus unbekannten Gründen verborgen-
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zu feinem Tippfräulein, das eine Beute der Aufregung und dar
um nicht zu ſprechen war, zum Kommandanten, der nicht emp-
fangsbereit, zum Bahnhof, der mit Hunderten, Tauſenden reiſe-
fertiger Jtaliener und eingezogenen Franzoſen umlagert, zur
Bank, die geſchloſſen war, zu guten Freunden, Händlern, Ver-
mittlern, Fuhrwerksbeſitzern. Die ganze Hetze war vergeblich.
Ein

Fortkommen nicht möglich.
Jnnerhalb der geſetzten Friſt auf keinen Fall. Fahrkarten wur-
den nicht mehr an Bürger fremder Stoaten ausgegeben. Die
Erlangung eines Paſſes war vollkoinmen ausſichtslos. Die Mög-
lichkeit, mit Weib und Kind des Nachts unter der erdrückenden
Fülle von Bahnfahrgäſten bis an die Grenze durchzuſchlüpfen,
war nach mehrſtündigen Verſuchen geſchwunden. Sämtliche
Kraftwagen hatte die Behörde beſchlagnahmt. Die Pferde teil-
ten dasſelbe Schickſal oder waren von ihren mißtrauiſchen Be-
ſitern in Kellereien und Schlupfwinkeln im Gebirge untergebracht
worden. Ueberhaupt ſuchte der erbitterte Gewerbetreibende die
Maßnahmen der Behörden auf jede nur erdenkbare Weiſe zu
zurchkreuzen. „Was haben wir vom Kriege? Jſt man in Paris
verrückt geworden?“ Die Straßenbahn ſtand ſtill. Die Läden
ſchloſſen hintereinander unter zahlloſen Verwünſchungen der Ge-
ſchäftsinhaber und ihrer Angeſtellten gegen die Kriegstreiber.
Selbſt Lebensmittel konnte man nur noch ſchwer und auf Um-

wegen erhalten. Zeitungsjungen, die den Krieg
ausbrüllten, wurden geohrfeigt, vor den Redak-
tionen fanden ſtürmiſche Kundgebungen gegen den Krieg ſtatt.

So war nach durchwachter Nacht der 2. Auguſt herange-
fkommen, ein glühendheißer Sonntag. Die geſtellte Friſt ging
ihrem Ende entgegen. Alle Fluchtpläne waren erſchöpft worden.
Da meldete ſich ein Mann im einfachen Arbeitskiltel,
ſeinem Beruf nach Blumenhändler. Er hätte von der ſchwierigen
Lage der Familie gehört. Er kenne ſie zwar nicht, aber ihn
treibe eine 44 Jahre alte Dankesſchuld zu Rat
und Tat. 1870 wäre er

in Deutſchland kriegsgefangen
geweſen und hätte dort unendlich viel Gutes und
Liebes erfahren. Der Mann ſprach mit Ausdrücken größ-
ter Achtung und Verehrung von den Deutſchen. Er würde ein
Fuhrwerk zur Flucht an die italieniſche Grenze auftreiben.
Allerdings wäre es ein ſchwerer Laſtwagen. Auch fehlten noch
die Pferde. Aber es wäre doch ein Anfang.

Es wurde Mut geſchöpft. Der Kommandant ließ ſich
ſprechen und empfand ein menſchliches Rühren:
„Nun, wenn ein Franzoſe in Dankesſchuld dem Feinde gegen-
über iſt, dann muß ich ihn in ſeiner Aktion ſchließlich unter-
ſtützen. Sprach's und ſtellte einen Begleitſchein aus. „Aber
ſpäteſtens um vier müſſen Sie die Grenze paſſiert haben,
ſonſt Und ſtellte außerdem noch zwei Pferde zur Ver-
ſügung! Der Kommandant von Nizza dem deutſchen Flüchtling,
den er kaum dem Namen nach kannte!

Aber o weh! Es waren zwei wilde Kavalleriegäule, die
nie vor einen Wagen geſpannt waren. Doch es galt keine Zeit
zu verlieren. Der Blumenhändler brachte einen Kutſcher. Ein-
augig und nicht ganz nüchtern. Der Laſtwagen hatte keinen Sitz
ind keine Seitenwände. Auf einer Kofferburg nahm man Platz.
Und dann ging's im Autotempo die Straße am Meer entlang
oſtwärts. Ein Glück, daß der Wagen ſelbſt für die feurigen
Koſſe zu ſchwer war. Sonſt hätten ſie ihn ſamt den Jnſaſſen ins
Reer geſchleudert. An zahlloſen Kraftwagen mit Soldaten und.
Offizieren, an Tauſenden von flüchtigen Jtalienern,
die mit Sack und Pack dem gleichen Ziele zuſteuerten, im feſten

Glauben, daß Jtalien ſich ſeinen Bundesgenoſſen
anſchließen würde, obwohl ſämtliche Behörden
Frankreichs ihnen ſchon damals das Gegenteil
beteuert hatten, ging die wilde Jagd vorbei durch Monte
Carlo und Mentone bis zur Grenze.

Endlich war ſie ohne Unfall erreicht, aber die Friſt ver
ſtrichen. Die Uhr zeigte ſchon auf ſechs. Es war ein wirklicher
Glückszufall, daß der Grenzpoſten des Leſens vollkommen un-
kundig war. Der treue Blumenhändler, der die tolle Fahrt mit-
gemacht hatte, „damit“, wie er betonte, „Sie nicht ausgebeutet
werden“, machte dem Soldaten weis, daß die Vier im Geleit-
ſchein eine Sechs bedeute. Und man war gerettet.

Der wackre Franzoſe lehnte jegliche Entſchä-
digung mit den Worten ab: „Jch bin zwar ein armer Teufel,
aber ich habe heute das Glücksgefühl, eine alte Schuld ab-
getragen zu haben. Und das iſt mir mehr wert als
Geld

Däniſcher Briefkaſten.
Es iſt von Jntereſſe zu erfahren, mit welchen Fragen ſich

das große Publikum eines neutralen Landes jetzt am meiſten
keſchäftigt. Der „Briefkaſten“ eines beliebigen Tages gewählt
iſt der 2. Juli bringt in den Kopenhagener „Politiken“ fol-
zende Fragen und Antworten:

Welt-Tonnage.
Jrn Anbetracht deſſen, daß die Deutſchen nun über 1 Million
Tons monatlich verſenken, erlaube ich mir anzufragen: wie lange
wird es dauern, bis die Deutſchen alles, was auf dem Meere
ſhwimmt, verſenkt haben werden H. V.

Antwort: Die Welttonnage veranſchlagt man auf 50
Nillionen Tons. Die jährliche Vermehrung auf 3-4 Millionen
Tone. Wird weiterhin 1 Million Tons pro Monat verſenkt, wird
man das Ende bald abſehen können.

Ludendorff.
Jch habe ſagen hören, daß Ludendorff der eigentliche Kriegs-

herr in Deutſchland iſt. Jſt das richtig? James D.
Antwort: Wer der „eigentliche“ deutſche Kriegsherr iſt,
iſt ſicher ſchwer zu ſagen. Generalquartiermeiſter Ludendorff iſt
Hindenburgs rechte Hand, er arbeitet im Hauptquartier, und er
iſt es, der jetzt den amtlichen Heeresbericht verfaßt und unter-
ſchreibt. Jn Deutſchland hält man ihn für einen eminenten Tak-
tker und Strategen. Mehrere deutſche Städte zuletzi Jnſter-
burg haben Ludendorff zum Ehrenbürger ernannt.

Silber und Nickel.
Beabſichtigt man in Deutſchland alle Silber- und Nickel-

wunzen einzuziehen? Sammler.
Antwort: Da man in Deutſchland der Tendenz begegnet,

Eilber- und Nickelmünzen zu hamſtern, hat man vrorgeſchlagen,
dieſe Münzen durch Papiergeld oder „ndres Metall zu erſetzen.Es ſind jeboch, ſoweit wir wiſſen, darüber noch keine definitiven

eſtimmungen getroffen

un-Boot-Wirkſamkeit.
1. Wieviel Tonnen Handelsſchiffe haben die U-Boote der

Zentralmächte ſeit Kriegsbeginn verſenkt?
2. Wieviel Tonnen britiſche und andre Kriegsſchiffe haben

die U-BVoote verſenkt?
Antwort: äckl 1. Von Kriegsbeginn bis 30. Mai haben

die U-Boote 8 638 500 Tonnen verſenkt. (Davon 5 Millionen
engliſche.) Das iſt mehr als anderthalbmal ſo viel, als die ganze
deutſche Handelsflotte bei Kriegsausbruch betrug.

ad 2. Jn dem gleichen Zeitraum wurden 157 engliſche
Kriegsfahrzeuge verſenkt, von zuſammen 632 900 Tonnen. Alles
in allem haben die Deutſchen 255 feindliche Kriegsſchiffe verſenkt
von zuſammen 892 465 Tonnen, was der Stärfe der Marine der
Vereinigten Staaten bei Kriegsbeginn gleichkommt.

Papiernot in Deutſchland.
Werden die deutſchen Zeitungen infolge der dort herrſchenden

Papiernot eingeſchränkt? p. R.Antwort: Der in Deutſchland herrſchende Papiermangel
bewirkt, daß die größten Blätter ihren Papierverbrauch einſchrän-
ken müſſen auf 4!2 Prozent ihres bisherigen Verbrauchs, während
die kleineren Blätter günſtiger geſtellt ſind. Welche Maßregeln
die Blätter ergreifen? Einſchränkung der Größe der Zeitung, was
man bis jetzt verſucht, oder Verminderung des Leſerkreiſes, ein
Weg, den die engliſchen Blätter wählen. Während die Papiernot
in England durch den Tonnagemangel verurſacht wird, iſt es in
Deutſchland der Mangel an Arbeitskräften, die nötig ſind, Kohlen
zu heben und zu transportieren, die man zur Papierherſtellung
braucht.
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Notizen.
Ein Minenfeld im Stillen Ozean. Jn derVerhandlung des engliſchen Unterhauſes am 20. Juli wurde

feſtgeſtellt, daß die „Mongolia“ am 24. Juni bei Bombay
auf ein Minenfeld geraten ſei, das von einem
dentſchen Hilfskrenzer „Wolf“ gelegt ſei. Die
engliſche Regierung mußte zugeben, daß der „Wolf“ „noch
in Freiheit“ ſei.

c

Ein Friedensbund der Prieſter. Einen Friedensbund der
Prieſter will der Pfarrer in Tegernbach ins Leben rufen. Er wendet
ſich in einem Aufruf zunächſt an den katholiſchen Klerus in Bayern,
erhofft aber auch ein lautes Echo bei ſeinen Amtsgenoſſen in den
feindlichen Ländern. Durch einen Zuſammenſchluß der Prieſter müßte
die Friedensphalanx des Papſtes auch aus der Laienwelt weſentlich
geſtärkt werden, und die Friedensmöglichteit auf der vom Papſte vor-
geſchlagenen Grundlage eine nicht unbedeutende Förderung erfahren.

t

Die Kneblung der Neutralen. „Nationaltidende“ meldet
aus Chriſtiania: Es ſcheint, daß Amerika nun alle Ausfuhr
eingeſtellt hat. Zurzeit liegen viele norwegiſche Schiffe
vollbeladen in amerikaniſchen Häfen und dürfen nicht abſfahren.
Auch andre jkandinaviſche Schiffe werden mit ihrer Ladung in Amerika
zurückgehalten. Die „Times“ meldet aus Neuyork: 50 bis 60 in
Neuyork liegende holländiſche Kauffahrteiſchiffe haben mit dem
Wiederausladen der Ladung begonnen, da ſie nicht imſtande
ſind, die amerikaniſche Regierung von der vollſtändigen Harmloſigkeit
der Beſtimmung derſelben zu überzeugen. Die Geſamttonnage der auf
gehaltenen Schiffe wird auf 300 000 geſchätzt. Die Ladungen beſtehen
aus Mehl, Getreide, Oelkuchen, Fett und Speck. Die amerikaniſche
Regierung ſtellt eingehende Ermittlungen an über vorhandene Waren
beſtände in Deutſchland und in den benachbarten neutralen Ländern.
Es dürfen keine Schiffe dorthin von amerikaniſchen
Häfen ausklariert werden, bis die amerikaniſchen Behörden
völlig überzeugt ſind, daß keine Möglichkeit für die Aufbeſſerung der
deutſchen Lebensmittelverſorgung durch neutrale Ankäufe in Amerika
beſteht.

e

Flugzeng angriff im Aegäiſchen Meer.Amtlich wird mitgeteilt: Am 2. und 3. Auguſt haben
deutſche Seeflugzeuge die engliſche Flugſtation auf
der Jnſel Thaſos im Aegäiſchen Meer erfolgreich mit
Bomben angegriffen. Es konnten ſtarke Brandwirkung und
zahlreiche Exploſionen feſtgeſtellt werden.

Um die Päſſe. Das Amſterdamer „Algemeen Handelsblad“
meldet aus London, daß in der Donnerstagſitzung des Unterhauſes
wieder Fragen wegen der internationalen Konferenz in
Stockholm an die Regierung gerichtet wurden. Bonar Law erklärte,
aus der Debatte am Mittwoch ſeien zwei Dinge klar zu entnehmen,
und zwar erſtens, daß kein Vertreter der Regierung einer folchen Kon-
ferenz beiwohnen werde. Hierauf unterbrach Sir Francis Lowe Bonar
Law und fragte, ob dies ſo zu verſtehen ſei, daß Henderſon nicht
nach Stockholm gehen werde. Hierauf antwortete Bonar Law: Der
Premierminiſter hat geſtern geſagt, daß kein Mitglied der Regierung
an der Konferenz teilnehmen werde. Zweitens, fuhr Bonar Law fort,
ſei es noch nicht ſicher, ob die Regierung überhaupt irgend
eine Erlaubnis zum Beſuch der Konferenz erteilen werde. Es
würde gewiß nicht ohne genaue vorherige Ueberlegung und wahr-
ſcheinlich überhaupt nicht geſchehen.

Petersburg unter Koſakenregiment. Der
General der Koſaken Naſſilkowſki iſt zum Oberbe-
fehlshaber der Truppen des Militärbezirks Peters-
burg ernannt worden. Die ruſſiſche Regierung kann ſich
allem Anſchein nach nur noch auf die Koſaken ſtützen.

e

Kabinettsumbildung in Rußland. Reuter be-
ſtätigt den Abbruch der Verhandlungen zwiſchender Kegierung und den Kadetten. Awkſentiv, der Vor-
ſitzende des Vollzugsausſchuſſes des Bauernrats wurde zum
Miniſter des Jnnern ernannt.

Sie ſchwanken. Havas berichtet aus Petersburg: Die
Kammergruppe der vereinigten Sozialiſten hielt am Freitag
die zweite Sitzung ab. Dieſe war nur der Prüfung der Lage ge
widmet, die ſich aus der Haltung ergeben hat, die die Gruppe in-

folge der Jnterpellation Renaudel eingenommen hat,
welche tags zuvor in der Kammer beſprochen worden war. Es
handelte ſich nur darum, zu erfahren, ob die Partei Albert
Thomas die Ermächtigung erteilen ſollte,
weiter an der Regierungteilzunehmen. Thomas
legte die Gründe dar, die die Gruppe beſtimmen müßten, ihre
Haltung beizubehalten, die ſie ſeit Beginn der Feindſeligkeiten
angenommen hätte und die Mitarbeit im Kabinett nicht zu
verweigern. Guesde ſprach ſich im gleichen Sinne aus. End-
lich einigte man ſich auf folgende mit 56 gegen 9 Stimmen a
genommene Tagesordnung: „Die ſozialiſtiſche Gruppe nimmt
Kenntnis von den Erklärungen Albert Thomas' über die Teil-
nahme an der Regierung. Unter Aufrechterhaltung der
frühern Entſcheidungen beauftragt die Gruppe den
politiſchen Ausſchuß, die Entſcheidungen des Nationalrats zur
Anwendung zu bringen und im Einverſtändnis mit Albert
Thomas die volitiſche Haltung näher zu beſtim-
men die er von jetzt ab befolgen will und die das Jnter
eſſe der nationalen Verteidigung verlangt. Siehe auch den
heutigen Leitartitel. Red. d. „Vollsſt.“.)

Die Ruſſen in Paris. „Progréès de von
meldet aus Paris: Die ruſſiſchen Abgeordneten hatten geſtern
neue Beſprechungen mit den Mitgliedern der ſozia-
liſtiſchen Grnppe der Kammer und den Vorſitzenden der Liga
für Menſcheurechte. Die Tagesordnung wurde angenommen,
die Uebereinſtimmung der Liga für Menſcheurechte mit
der ſozialiſtiſchen Kammergruppe und den ruſſiſchen Ab-
geordneten über die Kriegsziele und die Friedensbe
dingungen ohneAnnexionen und Entſchädigungen
feſtſtellt, auderſeits das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker
hervorhebt. Formell wurde erklärt, die Heraus gabe
Elſaß-Lothringens an Feankreich ſei nicht als
Annexion, die Wiedergutmachung des verurſachten
Schadens nicht als Entſchädigung aufzufaſſen. Ferner
wurde die Bildung der „Geſellſchaft der Nationen“ zur Feſt
ſetzung und Erhaltung eines dauerhaftenFriedens gefordert. (Siehe den Artikel „Was ſoll
Stockholm Red. d. „Volksſt.“.)

General Erdely erſchoſſen. Die „VBörſen-
zeitung“ meldet: General Erdely, der Kommandant der
i 1. Armee, wurde verrüteriſcherweiſe hinterrücke er
ſchoſſen.

Jn Rußland hinein.
C 22 m VW. D.(Anttlich.)

Großes Hauptquartier, 4. Auguſt 1917.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der flandriſchen Schlachtfront ruhte auch
geſtern der Kampf unter Einwirkung ſtarken Regens.

Während der a ght ſteigerte ſich zeitweiſe das Feuer zu
großer Heftigkeit es fanden keine größern Angriffe ſtatt.

Jm Artvis blieb es bis auf lebhaftere Feuertätigkeit bei
Hullnch und Lens ſowie Vorfeldgefechte öſtlich von Monchy ruhig.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Nichts Weſentliches.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Süt deutſche und rheiniſche Sturmtrupps brachen in die

feindliche Stellung ſüdweſtlich von Leintrey ein und kehrten
mit einer größern Anzahl ſchwarzer Franzoſen zurück.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Heeresgruppe des Generaloberſt von Böhm-Ermolli.

Nordöſtlich veyn Czernowitz iſt die ruſſiſche Reichs
grenze überſchritten.Jn 14tägigem Feldzug, der einen ununterbrochenen
Siegeslauf der deutſchen, öſterreichiſchungariſchen und
osmaniſchen Truppen darſtellt, iſt bis jetzt der beſetzte Teil
Galiziens außer einem ſchmalen Streifen von Brody bis
Zbaraz dem Feind entriſſen worden.

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.
Die Befreiung der Bukowina macht ſchnelle

Fortſchritt e.
Jn den ſich nach Oſten zu erweiternden Flußtälern drängen

die Kolonnen der verbündeten Korps über die Linie Czernowitz
Petroutz--Bilka-- Kimpolung dem weichenden Gegner nach.

An der Moldaufront verſuchten die Rumänenwiederum ohne jeden Erfolg, ſich durch ſtarke Angriffe in den
Beſitz des Mgr. Caſinului zu ſetzen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen
Am untern Sereth nahm die Gefechtstätigkeit gegen

die Vortage zu.
Mazedoniſche Front:

Keine größern Kampfhandlungen.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
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Ruhe in Flandern.
W. T. B. Großes Hauptquartier, 5. Auguſt 1917.

(Amtlich.'
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Nur in einzelnen Abſchnitten der flandriſchen Front

war der Feuerkampfſtark; Angriffe ſind nicht erfolgt.
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.

Bei ſchlechter Sicht blieb die Gefechtstätigkeit gering.
Auf dem nördlichen Aisne-Ufer bei Juvincourt dran

gen Stoßtrupps niederſchleſiſcher und Poſener Regimenter in die
franzöſiſche Stellung ein und brachten nahezu 100 Gefangene
zurück.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nichts Neues.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jm nördlichen Teile der
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold

von Bayern
lebte an mehreren Stellen das Feuer auf.

Heeresgruppe des Generaloberſt von Böhm-Ermolli.
Bei Brody und am Zhbrucz kam es zeitweilig zu heftigen

Artilleriegefechten.Jn Richtung auf Chotin ſind unſre Truppen durch
das Waldgebiet ſüdlich des Dujeſtr im Vordringen.

Oeſtlich von Czernowitz nahmen deutſche und öſterreichiſch-
ungariſche Diviſionen Rarancze und den Weſtteil von
Bojan am Pruth.

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.
An der rumäniſchen Grenze ſüdöſtlich von Czernowitz be-

ſteht Gefechtsberührung.
Jm Suczawa-Tal drängten wir die Ruſſen nach Kampf in

die Ebene von Radautz zurück.
Wama an der Moldawa iſt genommen, die vBiſtritz

zwiſchen Lunga und Broſteni oſtwärts überſchritten.
Am Mgr. Caſinului blieben auch geſtern rumäniſche An-

griffe ohne Ergebnis.
Bei der

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen
und an der

mazedoniſchen Front
iſt die Lage unverändert.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
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Internationale Gewerkſchaftskonferenz.
Das Bundeskomitee des ſchweizeriſchen Gewerkſchafts-

bundes beruft, gemäß der von der internationalen Gewerk-
ſchaftskonferenz in Stockholm (Juni 1917) beſchloſſenen Ein-
iadung einc internationale Gewerkſchaftskonferenz zum
1. Oktober 1917 nach Bern ein. Das Einladungsſchreiben,
an ſämtliche dem internationalen Gewerkſchaftsbund ange-
ſchloſſenen Landeszentralen gerichtet, lautet:

Werte Genoſſen
Es iſt leider einc Tatſache, daß die Beziehungen

der Gewerkſchaftszentralen der verſchiedenen Län-
der zueinander ſeit Ausbruch des Krieges ſich ſehr ge-
1ockert haben, was insbeſondere im Hinblick auf die ge-
meinſamen Intereſſen der Arbeiter aller Länder ſehr zu be-
dauern iſt.

Doch jetzt iſt der Zeitpunkt gekommen, wo ein gemein-
ſames Handeln der Gewerkſchaften aller Länder mehr denn
je geboten erſcheint. Das haben die Glieder des Jnternatio-
nalen Gewerkſchaftsbundes denn auch eingeſehen.

Das Einladungsſchreiben gibt ſodann eine Ueberſicht
über die bisherigen Bemühungen und Schwierigkeiten, eine
internationale gewerkſchaftliche Konferenz zuſtande zu brin-
gen, erſtattet Bericht über die Stockholmer Vorkonferenz
vom V. Juni und fährt dann fort:

Demgemäß laden wir alle gewerkſchaftlichen Landes-
zentralen zu einer internationalen Gewerkſchaftskonferenz auf
Montagdenl. Oktober 1917, vormittags 10 Uhr, nach
dem Volkshaus in Bern (Schweiz).

Tagesordnung:
1. Konſtitution und Sitz des Jnternationalen Gewerk-

fchaftsbundes.
2. Die Anträge der internationalen Gewerkſchaften zum

Friedenskongreß.
Die Behandlung von politiſchen Fragen iſt aus

geſchloſſen. Jedes Land kann bis zu zehn Delegierte
entſenden, deren Namen wir uns bald möglichſt mitzuteilen
bitten. doch hat jedes Land nur eine Stimme.

Jn welcher Weiſe der erſte Punkt der Tagesordnung er-
ledigt wird, wiſſen wir nicht. Zur allgemeinen Orientierung
geſtatten wir uns aber, kurz anzudeuten, wie nach münd-
lichem Bericht die Confederation generale du Travail über
die Sache denkt. Der Sitz des Jnternationalen Gewerkſchafts-
bundes ſoll nach einem neutralen Lande verlegt werden. Es
wird ein Exekutivkomitee gebildet, dem außer dem internatio-
nalen Scekretär Vertreter mehrerer (umliegender) Länder
angehören. Das Exekutivkomitee wird von der Konferenz ge
wählt und hat deren Beſchlüſſe auszuführen und dem Sekre-
tariat Direktiven zu geben.

Ueber den zweiten Punkt der Tagesordnung wollen wir
uns nicht weiter auslaſſen. Das Leedſer Programm und das
Programm des Jnternationalen Gewerkſchaftsbundes ſind
Jhnen bekannt. Dazu gilt es Stellung zu nehmen. Anträge
hierzu mögen an uns gerichtet werden, ſoweit man ſie nicht
direkt der Konferenz zu unterbreiten wünſcht.

Wir ſprechen wohl im Sinne aller Gewerkſchafter, wenn
wir ſagen, daß die Stellungnahme zum Frieden
für uns von weittragender Bedeutung iſt. Daß es unbedingt
notwendig iſt, die Arbeiterſchaft in allen Ländern mit den
gewerkſchaftlichen Forderungen für den Frieden vertraut zu
machen, daß je impoſanter die Konferenz ſich geſtaltet, je ein-
mütiger der Wille des Proletariats der Kulturwelt dort zum
Ausdruck kommt, um ſo energiſcher auch die Arbeitermaſſen
hinter dem Programm ſtehen werden. Und daran kann kein
Zweifel ſein, daß die Regierungen nur dann unſer Programm
aufnehmen, es zu dem ihren machen werden, wenn die Maſſen
der Arbeiter dahinter ſtehen, wenn es dieſe vermögen, die
Stimmen des profitgierigen Kapitals zum Schweigen zu
bringen.

Dorum auf nach Bern und willkommen in der friedlichen

Schweizerſtadt!
Mit internationalem Gruß

Der Präſident Der ScekretärO. Schneeberger. Karl Dürr.

Der internationale Gewerkſchaftsſekretär Legien
unterſtützt dieſe Einladung; er widerſpricht zwar dem Vor-
ſchlag, jetzt über eine Sitzverlegung des internationalen Ge-
werkſchaftsbureaus zu entſcheiden, will aber daran dic Kon-
ferenz keinesfalls ſcheitern laſſen.

Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften hat die
Einladung angenommen und in Gemeinſchaft mit der Vor
ſtändekonferenz die deutſchen Vertreter beſtimmt.

Aus der Parteibewegung.
Für einen Verſtändiguengsfrieden in der Partei. Eine Sit-

zung von Partei- und Gewerkſchaftsfunktionären in Köln hat
einſtimmig folgenden Antrag an den Würzburger Parteitag an
genommen: „Jn Anbetracht der ſchweren wirtſchaftlichen und
politiſchen Kämpfe, die nach dem Kriege der Arbeiterklaſſe be-
vorſtehen, iſt die Einigkeit des geſamten Proletariats notwendiger
denn je. Der Parteitag wolle deshalb beſchließen, daß die Par-
teiorganiſationen in allen Wahlkreiſen den Verſuch unternehmen,
die Einigkeit der Partei wieder herzuſtellen. Zur Einleitung
und Fortführung dieſer Bemühungen wählt der Parteitag einen
Ausſchuß, der überwiegend aus Kriegsteilnehmern und aus Ge-
noſſen im Arbeitsverhältnis beſtehen ſoll.“

Aus der Provinz Sachſen.
Aſchersleben, 4. Auguſt. (Beſchlagnahmte Mohr-

r üben.) Am Freitag fuhren 6--8 Wagen, ſämtlich mit Mohr-
rüben beladen, an der Eiſenbahnrampe an der Staßfurter Höhe
vor. Vier Eiſenbahnwagen ſtanden bereit und fand darin die
Verlodung der Mohrrüben ſtatt. Die Ware war noch nicht aus-
gewachſen. Noch beim Einladen beſchäftigt, erſchien die Polizei
und beſchlagnahmte die Ware. Ein hieſiger Händler hatte den
Aufkäufer gemacht und ſollte der Transport nach Berlin gehen.
Jetzt werden die Mohrrüben hier verkauft zu einem Preiſe, wie
er für den Wert der Ware angebracht iſt. Die unerhört hohen
Preiſe, die von Berliner Händlern gezahlt werden, verlocken,
weshalb die Mohrrüben, die als Herbſtgemüſe in Betracht kom-
men, ſchon jetzt in unreifem Zuſtand verbraucht werden. Leider
werden durch dieſen Zwiſchenfall Geſchäfte der gleichen Art nicht
unterbleiben.

Halberſtadt, 4. Auguſt. (Um 2400 Mark geprellt.)
Ein Landwirt aus Lüttgenrode iſt hier einem Gauner-
ſtreich zum Opfer gefallen. Der Landwirt hatte in der „Jlſe-
Zeitung“ in Oſterwieck geleſen, dafßz am Dienstag in Halber-
ſtadt von der Landwirtſchaftskammer Halle 30 Pferde verkauft
würden. Als er in der Gaſtwirtſchaft cintraf, in welcher der
Verkauf erfolgen ſollte, ſah er ſich vergeblich nach den Pferden und
Käufern um. Beim Verlaſſen der Wirtſchaft traf er mit einem
Mann zuſammen, der angab, ebenfalls auf das fingierte Jnſerat
hereingefallen zu ſein und der den Landwirt veranlaßte, mit
ihm nach einer andern Wirtſchaft zu gehen, um dort ein Glas
Bier zu trinken. Dort trafen ſie mit dem angeblichen „Setretär“
der Landwirtſchaftskammer zuſammen, den der Fremde „zufällig“
kannte. Es dauerte auch nicht lange, war mit dem Landwirt
der Kauf eines Pferdes abgeſchloſſen. Der Landwird zahlte
den Kaufpreis von 2420 Mark und erhielt vom Sekretär eine
Quittung darüber. Letzterer gab dann ein Telegramm nach Halle
auf, damit das Pferd von dort ſofort abgeſchickt werde. Die
beiden Gauner, die den Betrug fein eingefädelt hatten, verab-
ſchiedeten ſich von dem Landwirt, der heute noch auf das Ein-
treffen des Pferdes wartet. Dieſer Pferdehandel erinnert leb-
haft an den Betrug, dem vor einiger Zeit in Stendal mehrere
Landwirte zum Opfer fielen. Auch dort wurden dieſe dem
Sekretär der Landwirtſchaftskammer zugeführt und in der glei-
chen Weiſe um namhafte Summen geprellt. Die Gauner wur-
den abgefaßt und vom Landgericht Stendal zu Gefängnisſtrafen
verurteilt.

(Aus Eiferſucht.) Jn Blankenburg ſpielte ſich ein
folgenſchweres Eiferſuchtsdramg ab. Die Tochter eines Ein-
wohners unterhielt mit dem Sanitätsunteroffizier Pf. ein Lie-
besverhältnis. Da ſie gehört hatte, daß ihr Geliebter auch in
Magdeburg noch eine Braut hatte, ſuchte ſie ihn am Mittwoch
abend in einem Reſervelazaret auf,, nachdem ſie ſich zuvor den
Revolver ihres Vaters angeeignet hatte. Jm Lazarett wartete
ſie bis 1812 Uhr, als der Erwartete eintraf. Das Mädchen ſchoß
dem Unteroffizier, in deſſen Zimmer ſie mitgegangen war, eine
Kugel in den Kopf und traf ihn dicht über dem rechten Ohre.
Dieſer wurde jedoch nicht bewußtlos und ſoll ſich noch ſelbſt ver
bunden haben. Bis morgens 5 Uhr blieben die beiden zuſam-
men, dann entfernte ſich das Mädchen. Die Verwundung, die
der Unteroffizier anfänglich nicht für ſchlimm gehalten hatte,
zeigte doch bald ernſtere Folgen, ſo daß er die Hilfe des Arztes

die größte Lebensgefahr beſteht. Die Polizei nahn das Mädchen
feſt.

Jlſenburg, 4. Auguſt. (Erſchoſſen) hat ſich auf ſeiner
Arbeiteſtätte, dem Kupferwerk, der 21jährige Arbeiter F. Sch.

Schönebeck, 4. Auguſt. Eine Mühle niederge,
brannt.) Jn Welsleben wurde die Windmühle der Witwe
Schäfer vom Blitz getroffen; ſie brannte bei der Trockenheit
bis auf den Grund nieder. Es ſollen 100 Zentner Getreide und
60 Zentner Mehl mitverbrannt ſein.

Wernigerode, 4. Auguſt. (Selbſtverſchuldeler
Tod.) Durch die elektriſche Starkſtromleitung getötet wurde der
12jährige Sohn des Steinhauers Newie. Der Knabe war troz
wiederholter Warnungen an dem Maſte der Starkſtromleitun,
emporgeklettert und mit dem Kabel in Berührung gekommen.
Durch den ſchweren elektriſchen Schlag, der wohl ſofort den To
des Knaben herbeigeführt hatte, ſtürzte der Junge zu Boden un
erlitt noch einen ſchweren Schädelbruch.

Kleine Chronik.
Der Leichenfund im Güterwagen

auf dem Bahnhof Stralau hat nunmehr ſeine Aufklärung gefunden
Unter den vielen auf die Mitteilungen in der Preſſe an die Lichten
berger Kriminalpolizei eingelaufenen Anfragen befand ſich auch eine
ſolche aus Frankfurt a. M. Die Kriminalpolizei ließ ſich daraufhi,
Stoffproben aus Frankfurt a. M. ſchicken, die bei einem eingehende
Vergleich als genau mit den bei den Leichen vorgefundenen Kleidung
reſten übereinſtimmend befunden wurden. Auf Grund dieſer Feſt
ſtellung iſt die Ermittlung der Jndentität der Knaben gelungen. Es
handelt ſich um die 7 und 10 Jahre alten Adam Kreß un
Walter Reihengans aus Frankfurt a. M.

Die beiden Knaben, deren Eltern in demſelben Hauſe wohnen,
waren unzertrennliche Spielgefährten und wohl ein wenig abenteuerlich
veranlagt. Sie waren ſeit mehreren Wochen aus Frankfurt a. M. ver
ſchwunden und alle Nachforſchungen der Angehörigen nach ihren
Verbleib waren erfolglos geblieben. Die beiden Knaben hatten ſich
wie nachträglich feſtgeſtellt werden konnte, am Tage ihres Verſchwinden
nach dem Bahnhof Süd in Frankfurt a. M. begeben, wo gerad
Soldaten ausgeladen wurden. Hier müſſen nun die beiden Junge
den Güterwagen, in dem ſie den Tod finden ſollten, beſtiegen haben.
Es iſt inzwiſchen auch feſtgeſtellt worden, daß der fragliche Güterwagen
zu jener Zeit ſich in Frankfurt a. M. befand. Ob die Knaben nur
aus Neugier den Wagen erklettert haben, oder ob ſie als blinde
Paſſagiere eine Reiſe zu machen beabſichtigten, wird wohl nicht mehr
ſeſtzuſtellen ſein. Die Väter beider ſtehen im Felde.

Eine ſonderbare Kindeswärterin.
Jgnaz, mein Freund, ſo wird der Breslauer „Volkswacht“

geſchrieben, lud mich neulich ein zu einem Ausflug bis 10 Kilo
meter hinter Breslau. Kann man hier ſchon ſingen: „Keinen
Tropfen im Becher mehr“, ſo iſt es im dörflichen Kretſcham noch
ſchlimmer beſtellt. Wirtshaus! Kaffee! Ham wer nicht. Bier!
Ham wer nich. Schnaps! Ham wer nich. Nu, was habt er
denn? Niſchte nich; jog, jetze ſein wer tumme Pauern gutt vor
Eich Städter, war die Antwort der barfüßigen ländlichen Hebe.
Wir ſchüttelten den Staub ab vor der ungaſtlichen Stätte und
traten in ein Nachbarhaus, um einen Trunk Waſſers zu heiſchen.
Außer Fliegen anſcheinend kein lebendes Weſen im Zimmer.
An die Dunkelheit gewöhnt, ſah man aber, wie eine Wiege mit
Jnhalt ſich bewegte. An der Wiege war ein Strick befeſtigt, der
durch ein Loch der Seitenwand der Stube hin und her gezogen
wurde. Das Nebengelaß war der Kuhſtall.

Was bot ſich unſerm ſtaunenden Auge? Der Strick war
am Schwanz einer Kuh befeſtigt. Solange die Wiege ſich veß
wegte, pendelte auch der Schwanz hin und her; ſtand ſie ſtill, ſo
wurde der Kuhſchwanz ſtark ſeitwärts gehalten, was der Kuh
offenbar unbequem war. Dieſen Uebelſtand beſeitigte die un-
freiwillige Kindeswärterin dadurch, daß ſie ihrem Anhängſel
jedesmal einen ſtarken Ruck nach ihrem Rückenende gab. Na,
ſiehſte, ſagte Jgnaz, wieder iſt die Menſchheit einen Schritt weiter
in der Kultur und in der Löſung der Dienſtbotenfrage. Recht
haſte, lieber Jgnaz, ſagte ich, jetzt weißte, wenn Du mal Grof-
vater wirſt, wie man Klebemarken ſpart.

Särge aus Pappe.
Ein Kriegsbehelf iſt auch die Erfindung von Särgen aus Pappe

oder Papierſtoffen mit Holzgerüſten. Vor etwa Jahresfriſt brachte man
Sarg wäſche aus Papier in den Handel, an die man ſich zunächſt
nur ſehr ſchwer gewöhnen konnte. Heute iſt man dazu übergegangen,
Särge aus Papp- oder Papierſtoffen in Verbindung mit Holzgerüſten
herzuſtellen, die abſolut haltbar und beim Transport gut verwendbar
ſind. Auch für die Feuerbeſtattung iſt dieſe Erfindung wichtig
und gut verwendbar, da die Särge leicht verbrennen. Dichtungsfaſern
und andre Kittſtoffe ſorgen für luftdichtes Verſchließen des Pappſarge-.
Schon in den nächſten Wochen wird dieſe Erfindung auf dem Sarg
markte erſcheinen.

Antkliche Vekunntmachungen.

Reglung des Fleiſchverkaufs auf der Freibank.
Un das unnötige Warten bei dem Verkauf auf der Freibank

möglichſt einzuſchränten, wird zur Reglung des Fleiſchverkaufs auf der
Freibank auf Grund des S 12 der Verordnung des Bundesrats vom
25. September 4. November 1915 folgendes angeordnet:

Diejenigen Haushalte, die Fleiſch auf der Freibank kaufen wollen,
haben ſich am Montag den 6. und Dienstag den 7. d. M. in
dem Verkaufslokal der Freibank, Viehhofſtraße, in den Stunden
von 8 bis und 3 bis 6 Uhr als ſtändige Käufer anzumelden.
Die Anmelsungen müſſen perſönlich erfolgen, und zwar in folgender
Weiſe

Die Kunden legen ihren Lebensmittelſchein vor. Die Haus-
halte werden nach der Reihenfolge der Anmeldungen in die aufgelegte
Liſte eingetragen und dabei die Zahl der Haushaltsangehörigen ver-
merkt. Die erfolgte Anmeldung wird durch einen entſprechenden
Aufdruck auf den Lebensmittelſchein erkennbar gemacht und den
angemeldeten Kunden eine mit der Nummer der Liſte verſehene
Marke ausgehändigt.

Der Verkauf findet fortan nur an die eingetragenen
Haushalte ſtatt. Bei dem Einkauf hat jeder Käufer den Lebens-
mittelſchein und die ihm bei der Anmeldung ausgehändigte Marke
vorzulegen. Der Verkauf erfolgt nur nach den auf den Marken
vermerkten Nummern der Liſte je nach der Fleiſchmenge, die
jeweils zur Verfügung ſteht, ſo daß beiſpielsweiſe an dem erſten
Verkaufstage die Gruppe der Käufer mit den Nummern 1 bis 290,
am nächſten Verkaufstage die Gruppe von 201 bis 400 uſw. Fleiſch
auf der Freibank erhält. Es wird jeweils bekanntgegeben, an
welche Käufernnmmern an dem nächſten Verkaufstag Fleiſch
verabfolgt wird. Der Verkauf nach der neuen Ordnung be-
ginnt am Mittwoch deu 8. Auguſt.

Halle, den 4. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.
Die Ausgabe der Warenbezugsſcheine (Serie IX) findet vom

Montag den 6. Auguſt 1917 an in den ſtädtiſchen Markenausgabeſtellen,
und zwar zugleich mit der Ausgabe der Brotmarten ſtatt.

Halle, den 4. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.

Gemäß 8 36 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes vom 27. Januar 1877
wird die Urliſte der hier wohnhaften Perſonen. die zu dem Amte eines
Schöffen oder Geſchwornen berufen werden können,

vom 14. bis 21. Auguſt 1917
in unſerm Bureau VIII (Großer Berlin Nr. 11) innerhalb der Dienſt-
ſtunden öffentlich ausliegen.

Gegen die Richtigkeit oder Vollſtändigkeit der Liſte kann innerhalb
der Friſt im genannten Bureau ſchriftlich oder zu Protokoll Einſpruch
erhoben werden.

Halle, den I. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.
Jch habe heute einen Nachtrag Nr. W. III. 3900 6. 17. K. R. A. zu der

Bekanntmachung betr. Beſchlagnahme, Verwendung und Veräußerung von
Flachs- und Hanfſtroh, Baſtfaſern (Jute, Flachs, Ramie, europäiſcher und
außereuropäiſcher Hanf) und von Erzeugniſfen aus Baſtfaſern erlaſſen.

Der Nachtrag iſt in den amtlichen Zeitungen und in ortsüblicher
Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 4. Auguſt 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps.

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie

à la ouite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.
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Einigungsbeſtrebungen.
Der im Jntereſſe der Arbeiterbewegung tiefbedauerliche

Bruderzwiſt innerhalb der Sozialdemokratie, der leider durch
den Uebereifer der Extremen bereits zur Parteiſpaltung und da
mit zu einem vielfach geſteigerten Bruderkampf geführt hat, iſt
menſchlich niemand näher gegangen als gerade den Anhängern der
alten Partei, da ſie immer noch über das größere Verantwortlich
keitsgefühl und den tiefern Einblick gegenüber den Parteigeſcheh-
niſſen verfügt haben. Kein Wunder, daß auch von ihnen die
erſten Beſtrebungen zur Beilegung des Zwiſtes ausgehen, nun
ſich durch die politiſchen Ereigniſſe immer greifbarer zeigt, daß
die wichtigſte Sorge eines jeden Sozialdemokraten die um die
Wiederherſtellung der alten Parteieinigkeit iſt.

Der Hauptanſtoß hierzu ging wohl wieder von Nürn-
berg aus, wo beſonders Genoſſe Braun von der „Fränkiſchen
Tagespoſt“ hierfür tätig iſt, der bekanntlich ſchon vor der Partei
ſpaltung gemeinſam mit vielen angeſehenen Parteigenoſſen aus
allen Teilen Deutſchlands durch einen öffentlichen Aufruf den
drohenden Konflikt zu verhindern ſuchte. Der Vorſtand und
Ausſchuß des Sozialdemokratiſchen Vereins dieſes Wahlkreiſes
entſchieden ſich einmütig dafür, daß an den Würzburger Par
teitag folgender Antrag zu ſtellen ſei:

Jm Bewußtſein der unbedingten Notwendigkeit einer
ungebrochenen Front eine Notwendigkeit, die für die kom
menden ſchweren Kämpfe der Arbeiterſchaft auf politiſchem,
wirtſchaftlichem und kulturellem Boden Vorausſetzung jeder er
folgreichen Wirkſamkeit iſt fordert der Parteitag alle Ge-
noſſen auf, den Willen zur Parteieinheit zu ſtärken und
dieſem Willen alle andern Gegenſätze zu unterwerfen. Nur
ſo kann dem ſinnwidrigen Zuſtand ein Ende bereitet werden,
daß unſre Bewegung, die immer Ausdruck eines auf die Zu-
tunft gerichteten Strebens war, ſich um verſcherzte Gelegen
heiten der Vergangenheit zankt und um dieſen Zank
auf dem Sprunge ſteht, wichtige Gegenwarts- und Zukunfts-
möglichkeiten der Arbeiterſchaft zu verſpielen.

Eine Partei, die für die Verſtändigung der Völker wirkt
und für den Frieden der Nationen eintritt, darf nicht um
Mittel und Wege verlegen ſein, in die eignen Reihen ein-
heitlichen Sinn und Willen, unbeſchadet der ab-
weichenden Auffaſſungen im Einzelfall, zu bringen.

Es iſt eine der wöchtigſten Aufgaben der Zeit, den Partei-
ſtreit beizulegen, in dem das große Ziel unſrer Bewegung
wieder ins Geſichtsfeld der Maſſen gerückt wird, die ein-
beitliche Aktion der Proletarier aller Länder!

Jn dieſem Sinne beauftragt der Parteitag alle Partei-
organiſationen und vor allem die Parteipreſſe und den Partei-
vorſtand, bei günſtiger Gelegenheit zu handeln.

Jn ähnlichem Sinne ſprachen ſich dann eine ganze Reihe
andrer Organiſationen aus. So war auf der Jahreskonferenz
es Sozialdemokratiſchen Vereins für den 1. badiſchen Reichs
tagswahlkreis der Wunſch ganz allgemein, daß der Parteitag
ſich nicht in ein kleinliches Gezänk wegen der Spaltung der Par-
tei verlieren möge. Auf der Kreisgeneralverſammlung des So-
zial demokratiſchen Vereins für den 8. hannöverſchen Wahl-
kreis ſprachen ſich ſelbſt die Redner der Minderheit, die nicht mit
allen Schritten der Mehrheit in der Partei einverſtanden ſind,
für die Geſchloſſenheit der Partei und gegen alle Zerſplitterungs-
beſtrebungen aus. Einigkeit tue angeſichts der bevorſtehenden
wirtſchaftlichen und politiſchen Kämpfe dringend not. Der Streit
in der Partei müſſe beſeitigt und die einheitliche Front wieder-
hergeſtellt werden. Ja ſelbſt der Parteiverein in Leipzig,
der doch gewiß nicht die ſanftmütigſten Unabhängigen mit der
„Volkszeitung' an der Spitze als Gegner vor ſich ſieht, hat in Urteil immer ſchnell bei der Hand wären.

volle Beſchränkung in der Ausſprache über die erfolgte, leider
nicht mehr zu hindernde Spaltung der Partei erwarte, da Ge
ſchehenes auch durch noch ſo lange Auseinanderſetzungen nicht
ungeſchehen gemacht werden kann. Es ſoll jedoch keine Gelegen
heit ungenützt bleiben, die eine Einigung der geſamten Arbeiter-
ſchaft herbeizuführen geeignet iſt.

Viel poſitiver aber noch haben ſich einige andre Wahlkreis-
organiſationen ausgeſprochen. Der Sozialdemokratiſche Verein
für den Reichstagswahlkreis Eſſen hat ſich einſtimmig dem
Nürnberger Antrag auf den Verſuch einer Einigung der geſpal-
tenen Partei angeſchloſſen. Der Wahlverein für den Reichs-
tagswahlkreis Baireuth iſt mit einem ſelbſtändigen Antrag
hervorgetreten. Er hat beſchloſſen:

Jn der Erkenntnis, daß die Spaltung des Proletariats
innerhalb ſeiner als Schutz und Trutz gegen die Einwirkung
kapitaliſtiſcher und imperialiſtiſcher Kräfte beſtehenden Organi-

für das Proletariat verhängnisvolle Folgen zeitigen
muß,

in der weitern Erkenntnis, daß die Forderungen der
Gegenwart und Zukunft im Jntereſſe ihrer vollen und ſchleu-
nigen Durchführung von einer geſchloſſenen Maſſe aufgeſtellt
werden müſſen zur Herbeiführung eines dauernden Friedens
und ſeiner poſitiven Wirkungen im Jntereſſe beſſerer wirt-
ſchaftlicher und politiſcher Verhältniſſe des arbeitenden Volkes,

iſt ſich die Generalverſammlung des Wahlkreiſes Bai-
reuth-Berneck-Wunſiedel in Verfolgung der Haltung und der
Tradition der Wahlkreisorganiſation einig in dem Antrag:

Daß der kommende Parteitag wirken muß für eine
Einigung der ſozialiſtiſchen Gruppen. Dieſe Einigung iſt
die Vorbedingung für das Wohl und den machtvollen Auf-
ſtieg der ſchaffenden Stände gegenüber dem aus dem Kriege
geſtärkt hervorgehenden, dem Jmperialismus dienenden
Kapitalismus und der Geheimdiplomatie.
Und erſt in den allerletzten Tagen hat eine Sitzung von

Partei- und Gewerkſchaftsfunktionären
Köln einſtimmig folgenden Antrag an den Würzburger Partei-
tag angenommen:

Jn Anbetracht der ſchweren wirtſchaftlichen und politi-
ſchen Kämpfe, die nach dem Kriege der Arbeiterklaſſe bevor
ſtehen, iſt die Einigkeit des geſamten Proletariats notwendiger
denn je. Der Parteitag wolle deshalb beſchließen, daß die
Parteiorganiſationen in allen Wahlkreiſen den Verſuch unter-
nehmen, die Einigkeit der Partei wiederherzuſtellen. Zur
Einleitung und Fortführung dieſer Bemühungen wählt der
Parteitag einen Ausſchuß, der überwiegend aus Kriegsteil-
nehmern und aus Genoſſen im Arbeitsverhältnis beſtehen ſoll.

Angeſichts dieſer Vorgänge iſt es nur zu verſtehen, wenn
ſich die „Fränkiſche Tagespoſt“ als die hauptſächlichſte
Förderin der ganzen Einigungsbeſtrebungen ſehr erfreut darüber
zeigt. Die Arbeiterbewegung müſſe einheitlich ſein und dürfe ſich
nicht den Luxus einer Kraftprobe etwa bei den Reichstagswahlen
leiſten: „Bis zu den Reichstagswahlen mit der Erledigung des
Parteiſtreits warten zu wollen, wäre ein Unglück. Vor ihm ſind
die Parteigenoſſen ganz beſonders zu warnen. Jmmer mehr
ſollten ſich alle vom Verantwortlichkeitsgefühl erfüllten Genoſſen
und alle in verantwortlicher Stelle wirkenden Genoſſen bewußt
ſein, daß nicht die Verſchärfung des Parteizwiſtes, ſondern ein
Abbau die wichtigſte Aufgabe für jeden Sozialdemokraten iſt.“
Und ſo wie wir es ſchon wiederholt getan haben, ſagt auch ſie
wieder, daß der ganze Parteizwiſt immer mehr zu einem Streit
der Führer werde. Nur kann auch ſie nicht anders, als trotz
aller Friedensliebe den Extremen zu ſagen, daß ſie die hauptſäch-
lichſten Hemmklötze der Einigung ſeien, da ſie mit einem fertigen

„Was ihre Meinung
einer Reſolution ausgeſprochen, daß er vom Parteitag eine maß- von heute iſt, ſoll für Gegenwart, nahe und ferne Zukunft die

in

Beilage zur Volksſtimme.
Halle, Montag den 6. Auguſt 1917. 1. Jahrgang.

Meinung aller ſein, die nicht von ihnen verurteilt ſein wollen.
Wer nicht der Meinung der einen iſt, wird oft als ſchlecht und
unwürdig bezeichnet, er wird verdächtigt und beſchimpft, und er
wird zunr Stichblatt einer im Jntereſſe der Arbeiterbewegung,
ihres Anſehens in Gegenwart und Zukunft auf das tiefſte zu beo
klagenden Polemik. Von der Dreckſchleuder bis zur Stecknadel
iſt manchem jede Waffe gut genug.“

Leider finden alle dieſe ehrlichen und gutgemeinten
ſtrebungen auf der Gegenſeite noch ſo gut wie gar
keine Gegenliebe. Vor einiger Zeit verhöhnte die „Ber-
giſche Arbeiterſtimme“ den vom Genoſſen Braun in Nürnberg ſo
warm empfohlenen Verſtändigungsfrieden in der Partei.
Berliner „Mitteilungsblatt“ haut kräftig in dieſelbe Kerbe: „Die
guten Leutchen brauchen ſich keine Mühe zu geben, eine Ver-
kleiſterung herbeizuführen. Uns ſind unſre ſozialen Grund-
ſätze (7) in erſter Linie für unſre Bewegung maßgebend.
Nur mit Sozialdemokraten, nicht aber mit Sozialpatrioten kann
man ſich einigen.“ Dieſer beſchränkte Parteigeiſt hat eben zu
einer ſittlichen Verwilderung geführt, die einfach eine Schande iſt.
Hier müſſen eben die Ereigniſſe und die Maſſen ſelbſt erzieheriſch
eingreifen; eher ſcheint es nicht zu gehen.

Wie ſich die Unabhängigen unſers Bezirks zu den
Einigungsbeſtrebungen ſtellen, iſt ſchwer zu ſagen. Vorerſt haber
ſie noch keinerlei Geneigtheit dazu verraten.

P
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Halle und Saalkreis.
Halle, 6. Auguſt 1917.

Die Herrſchaft des Magens.
Der Friede iſt die Hoffnung, aber das tägliche Brot iſt die

Sorge des Tages.
Jn der Familie, auf der Straße, in den Gaſtſtätten, auf

der Straßenbahn, in der Schule, in den Fabriken, im Rathaus
immer das gleiche Thema: Was ſoll man kochen, was ſoll man
eſſen? Die Männer ſprechen vom Berciten der Speiſen,
wären alle von Beruf Köche; ſie gehen ſelbſt zum Einkaufen auf
den Markt und beherrſchen die Preistarife von Fleiſch und Ge-
müſe. Jch ſah eine hervorragende Leute der Wiſſenſchaft. Der
Mann trug eine wirkliche Martttaſche und kaufte mit großer
Sachkunde Schellfiſche. Und da er ein bißchen anſtehen mußte,
bis er bedient wurde, klagte er einer neben ihm ſtehenden Frau,
daß die Zwiebeln ſo teuer ſind und daß man die Schellfiſche
kaum zubereiten könne, denn woher ſoll man die Butter nehmen.

Hätte der Mann nicht ſchließlich das Paket verwechfelt und
ſtatt der für ihn zurechtgemachten Schellfiſche ein Paket Heringe
in ſeine Taſche gelegt, kein Menſch hätte geahnt, daß der Kärrfer
ein Profeſſor war, von deſſen Wiſſen zukünftige Staatsmänner
profitieren.

Und merkwürdig, man ſpricht nicht von dem, was iſt, ſon
dern von dem, was nicht iſt. Ein ungemütlicher Geſprächsſtoff,
auf den mit einer kleinen Aenderung die Worte Fauſts paſſen:
Was man nicht hat, das eben brauchte man (Eßwaren nämkich),
und was man hat, kann man nicht brauchen (das ſind die Lebens-
mittelmarken). Man ſpricht vom Eſſen früh, mittags und
abends, ja das ſchlimmſte man träumt davon. Wie ge
läufig uns das Reden vom Eſſen geworden iſt, beweiſt, daß wir
in der Sprache ſelbſt Bilder anwenden, die aus der Küche ent
lehnt werden. Vielleicht ſagt deshalb der Urlauber, daß er drau-

le

ßen ſeinen Kohlrabi hat hinhalten müſſen.

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(35. Fortſetzung.) Nachdruck verboteu
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Das Haus der Citters ſtand etwa fünfzig Meter von

der Landſtraße hinter einer Bodenwelle, die es faſt ganz
verbarg und nur ein Stück von dem Dachfirſt ſehen ließ,
der eingeſunken war wie der Rücken einer mageren Kuh.
Von einer Hecke eingeſchloſſen, ſtieg der Garten zur Straße
hinauf. Ein beraſter Pfad lief an ihm entlang und wandte
ſich dann nach rechts, um bis zur Jauchegrube vor der Tür
zu führen.

Es war ſchon dunkle Nacht, als Hilla leicht ſchwan-
kend den Pfad hinabſchritt.
Ein Junge, der mit Bockſprüngen an ihr vorbeikam,

hätte ſie beinahe umgeworfen.
„Tölpel!“ rief ſie ärgerlich.
Es war Nand, der Bruder von Zulma aus dem

„Ballon“.
„Na, Kleine!“ grinſte er, frech die Hände in den

Taſchen.

„Was haſt Du denn bei uns zu tun gehabt?“ erkun-
digte ſie ſich argwöhniſch.

Er verſuchte ſie tückiſch ſcharf anzuſehen.
„Ja, ja, das möcht'ſt Du wohl wiſſen,“ ſpottete er,

ohne ihre Frage zu beantworten.
Sie ſtieß ihn ungeduldig beiſeite.
„Geh mir vor den Füßen weg, Du Kaulquappe, u

biſt mir widerwärtig!“
Jch hab Dir einen Brief„Es gibt was Neues, heda!

gebracht,“ ſchrie er endlich.
Aber als ſie, ſcheinbar ohne gehört zu haben, in der

Kate verſchwand, ſpuckte er weit aus, brummte ein paar
unverſtändliche Worte vor ſich hin und rannte dann, nach
dem er mit dem einen ſeiner Holzſchuhe gegen den andern
ſchlug, im. Galopp den Hang hinauf.

Jn dem kleinen, niedrigen, erräucherten Zimmer
waren Jannah, Florine und Palmyre eifrig bei der Arbeit.

müde.

„Es ſcheint ein Brief von dem Dummkopf da zu ſein,“
lallte Hilla, während ſie die Tür ſchloß.

Sie blickte ſuchend umher. Palmyre und Florine,
ganz vertieft in ihre Handſchuhnäherei, hatten nicht auf
geblickt.

„Da!“ machte Jannah kurz, indem ſie mit ihrem Buchs-
baumfingerling auf ein viereckiges Stück Papier wies, das
auf dem Kamin gegen eine bunte Statuette der heiligen
Jungfrau gelehnt ſtand.

„Was will er denn noch?“ brummte die Dirne, während
ſie den Brief nahm.

Sie zog aus ihrem Haarwulſt eine Nadel und riß be-
luſtigt den Umſchlag auf.

Es war ein ganz kurzes Schreiben.
„Jch bin zur rechten Zeit dageweſen. Jch habe Dich

nicht geſehen. Jch werde halb ſieben Uhr bei Trois-Ormes
auf Dich warten. Jch habe Dir was zu ſagen.“

„Ah, ich denk nich dran!“ proteſtierte ſie. „Jch bin zu
Was der ſich einbildet!“

Ohne abzulegen, ließ ſie ſich in den weidengeflochtenen
Ofenſtuhl des Alten fallen.

„Ein Stelldichein?“
„Jawohl! Noch heut abend,“ ſtöhnte ſie.
Jannah war aufgeſtanden.
Sie wollte ſich den kupfernen Schraubſtock holen, der

hinter Palmyre ſtand. Dann machte ſie ſich, das Werk-
zeug zwiſchen die mageren Schenkel geklemmt, an die
Arbeit.

Zerſtreut ſah Hilla ihr zu, wie ſie gewandt die Nadel
in das weiße Leder des Handſchuhs ſtach.

„Er ſcheint vom Teufel beſeſſen zu ſein,“ fuhr ſie nach
denklich fort. „Erſt Sonntag ſind wir den Abend über zu
ſammen geweſen. Jch dächte, das wäre genug. Jetzt vull
er mich auch noch am Donnerstag ſehen.“

Die Maſchinen von Florine und Palmyre erhoben cin
ohrenbetäubendes Geſurr.

„Er ſchien nicht guter Stimmung zu ſein,“
Jannah mit einer bezeichnenden Kopfbewegung.

„So? Wo fehlt's denn noch?“

ſagte

„Jch weiß nicht. Er hat nichts geſagt.“
„Wann war er da?“ e
„Gegen vier Uhr. Er hat, ohne ein Wort zu ſprechen,

ohne zu rauchen, auf ſeinem Stuhl geſeſſen gute anderthalb
Stunde. Dann iſt er gegangen.“

„Ohne was zu ſagen?“
„Ohne was zu ſagen.“
„Sicher hat er noch Grillen,“ ſeufzte Hilla gelangweilt.
Die ſeltſame und mächtige Liebe dieſes Mannes ging

über ihr Faſſungsvermögen hinaus. Sie konnte ſie nicht
verſtehen und wurde ſchließlich durch ſie in eine unbeſtimmte
Unruhe verfetzt wie durch ein Laſter oder durch eine Toll-
heit.

„Wie ſoll ich mich denn eigentlich noch abplagen, um
ihm zu Gefallen zu ſein?“ grollte ſie in einer Art von
Auflehnung.

Sie weinte beinaghe.
Am Nachmittag hatte ſie ſich in Grammont vergnügt,

hatte eine Menge engliſches Bier und ſogar Wein getrunken.
Ein Rauſch benebelte ihr den Kopf, verwirrte ihr die
Gedanken. Und am liebſten hätte ſie bis zum Morgen
ſich an der Wohltat eines tiefen Schlafes erquicken mögen.

„Haſt Du ihm geſagt, wo ich geweſen bin?“ fragte ſie
Jannah lebhaft.

„Ja und nein,“ antwortete die andre.
Aber ſie konnte Souhe doch nicht belügen. Auch hatte

ſie das Schwerſte abgewandt. Sie hatte ihm verraten, daß
ſeine Liebſte nach Grammont gegangen ſei, um eine neue
Brunnenkette zu holen, da die alte dermaßen verroſtet und
abgenutzt wäre, daß ſie in Stücke fiele.

„Anders ging es doch nicht, wie?“
„Nein,“ ſagte Hilla, ſehr zufrieden.
Es hatte ja auch wahrhaftig nichts Verdächkiges, wenn

man mal nach Grammont ging.
„Jch muß Dir aber ſagen, daß er doch blaß geworden
bemerkte Jannah, über ihren Schraubſtock gebeugt.

Die Dirne erſchrak.
„Pah!“ machte ſie, „er weiß von nichts.“
Vollkommen ruhig erhob ſie ſich.

iſt,“

(Fortſetzung folgt.)



All unſre Vorſtellungen ſtellen ſich auf das Eſſen ein. Bei
der Mahlzeit guten Appetit zu wünſchen, gilt als Ungegzogenheit.

22Nicht wegen des Fremdwortes!

Zur Kohleuverſorgung. Nach neuern Mitteilungen des
Reichskommiſſars für die Kohlenverteilung iſt es gegenwärtig nicht
möglich, wegen geringer Förderung infolge fehlender Arbeitskräfte den
Städten mehr Kohlen zuzuführen als bisher. Trotzdem bietet die
Stadtgemeinde alles auf, um eine beſſere Kohlenzufuhr zu erreichen.
Doch ergeht an alle Verbraucher die dringen de Mahnung, mit
den knappen Vorräten äußerſt ſparſam umzugehen.
Während der warmen Jahreszeit muß möglichſt mit Gas und Kochkiſte
oder Grude gekocht werden. Es wird dafür geſorgt, daß alle Haus-
haltungen einen Teil ihres Bedarfs vor Eintritt kälterer Witterung er
halten. Unmöglich aber iſt es, den ganzen Bedarf ſchon jetzt zur Ver
fügung zu ſtellen. Auch iſt es ausgeſchloſſen, mehr als die zugeteilte
Menge zu gewähren. Anträge dieſer Art ſind völlig ausſichtslos. Jeder
bedenke die ſchwierige Lage, in der ſich unſer Vaterland befindet und
trage ſeinen Teil dazu bei, die Schwierigkeit durch ſparſamen Verbrauch
zu überwinden. Strengſte Beachtung der erlaſſenen Verordnungen iſt
unbedingte Notwendigkeit.

Die nächſten Lebensmittelverteilungen. Jn der Woche
vom 6. bis 12. Auguſt gelangen außer den ſchon bekanntgegebenen
Lebensmitteln noch zur Verteilung auf den Kopf der Bevölkerung

Pfund Kunſthonig und Pfund Grieß. Der Verkauf wird noch
urch beſondere Bekanntmachungen näher geregelt. Bei dieſer Ge-

legenheit ſei darauf hingewieſen, daß das bereits zum Verkauf kommende
Miſchmehl, um ſchmackhaft zu ſein, Stunde gekocht werden muß,
ſonſt erhält es leicht einen bitteren Beigeſchmack.

Die Kartoffelabgabe an Schwerſt- und Schwerarbeiter
geſchieht in dieſer Woche nach folgenden Beſtimmungen Auf den
Abſchnitt 15 der violetten und dunkelgelben Kartoffelkarte dürfen
d Pfund abgegeben werden gegen Einziehung der von der Zuſatztarte
bereits abgetrennten Abſchnitte, auf denen in violettem und dunkelgelbem
Aufdruck diejenige Woche angegeben iſt, für die ſie gelten. Die Abſchnitte
in grüner Farbe ſind ungültig.

Gurkengemüſe. Da Halle jetzt reichlich mit Gurken beliefert
worden iſt, bringt der Magiſtrat das Rezept für ein ſehr ſchmackhaftes
GHurkengemüſe zur öffentlichen Kenntnis. Die Gurken werden nach dem
Schälen der Länge nach durchgeſchnitten und in fingerdecke Stücke zer-
legt. Dieſe kocht man dann mit wenig Salz und Waſſer in 11 Stunden
weich. fügt geſchälte Kartoffeln hinzu und kocht dieſe darin gar. Zu-
letzt wird das Gericht mit angerührtem Weizenmehl oder Suppenmehl.
Hrieß oder Flocken gebunden und dann mit Eſſig und Zucker abge-
ſchmeckt. Stait Waſſer kann auch Knochenbrühe aufgefüllt werden.
Wird Miſchmehl zum Binden verwendet, ſo muß dieſes mit den Kar
toffeln ungefähr Stunde garkochen.

Olgewinnung ans Akazienſamen. Zu den Pflanzen,
deren Samen ſich durch einen nennenswerten Gehalt an zu Speiſe-
zwecken verwendbarem Fett auszeichnen, gehört die Aka zie (Robinia
pseudacacia). Dieſer Baum ſteht bekanntlich an Bahndämmen,
Thauſſeen und andern Straßen ſowie in Parkanlagen. Er blüht in
Deutſchland mit roten vder weißen Blüten. Der Same erſcheint in
ner Schote, die in reifem Zuſtande dunkel gefärbt iſt. Die Zeit der
Reife fällt in den Monat Auguſt. Der entfettete Same läßt ſich wegen
ſeines Reichtums an Eiweiß zu Futterzwecken verwenden und nach
einer gewiſſen Vorbearbeitung auch zur menſchlichen Ernährung heran
ziehen. Der Kriegsausſchuß für Ole und Fette hat beſchloſſen, die
Samen nutzbar zu machen, und fordert zur Sammlung und Ablieferung

Sammelſtellen für Obſtkerne werden auch Akazienſamen ent-
„gegennehmen und für 1 Kilo reinen, trockenen Samen 0,70 Mark be-
zahlen. rn

Vorſicht bei Obſt- und Gemüfegenuß wird von ärztlicher
Seite in folgenden Zeilen dringend empfohlen Darmkatarrhe nehmen
gegenwärtig in auffallender Weiſe nach Zahl und Schwere zu. Der
Zuſtand einer allgemeinen Unterernährung bildet offenbar einen außer
ordentlich günſtigen Boden für den Eintritt und den durch eine gewiſſe
Herzſchwäche hervorgerufenen ſchweren Verlauf der Darmerkrankungen.
Es iſt anzuraten, daß alle Speiſen nach Möglichkeit leicht verdaulich
vereitet und durch gutes Kauen für die ungeſtörte Magen- und Darmi-
tätigkeit vorbereitet werden. Voran iſt zu warnen vor unbedachtem
Genuß unreifen Obſtes, aber auch vor dem Genuß nicht genügend
weichgekochten Gemüſes. Ebenſo ſind die Salate mit großer Vorſicht
zu genießen. Das ſeiner Zuſammenſetzung nach keineswegs minder
wertige Brot iſt zurzeit durch die Art ſeiner Zubereitung vielfach in
einem Zuſtand, daß es von vornherein als geſundheitsſchädlich anzu-
ſehen iſt. Es wird daher am beſten in feine Scheiben geſchnitten und
vor dem Genuß geröſtet. D

auf. Die

Die Kartoffeln, ſowohl die noch vorhandenen
alten wie die zum Teil noch unreifen neuen, möge man nur in Form
von Brei oder Suppe genießen. Gemüſe wird am beſten ebenfalls
nahezu in Breiform oder mindeſtens aufs ſorgfältigſte weich gekocht
gegeſſen. Auch Mus und ähnlicher Brotaufſtrich iſt nur mit Vorſicht
zu genießen. Beim Eintritt eines Uebelſeins, bei dem ſich Brechneigung
und Durchfall anzudeuten beginut, hole man ſchleunigſt ärztliche Hilfe.

Die Verſorgung mit Honig, über die kürzlich ein
Miniſterialerlaß veröffentlicht wurde, hat zahlreiche Anfragen von
Privatverbrauchern auf Nachweiſung von Bienenhonigveräußerern an
das Preußiſche Landesamt für Gemüſe und Obſt veranlaßt. Bei der
geringen Menge des zur Verfügung ſtehenden Honigs können vorerſt
nur die Kommunalverbände zur Deckung des Bedarfs von Kranken-
anſtalten, Heilſtätten, Lazaretten uſw. in Frage kommen, während die
einzelnen Privatverbraucher nicht berückſichtigt werden können. Er-
zeuger von Honig können ihre verfügbaren Mengen zur Vermittlung
des Abſatzes für dieſe gemeinnützigen Zwecke bei den der Vereinigung
der deutſchen Jmkerverbände angeſchloſſenen Jmkervereinen, wenn ſie
ſolchen angehören, oder bei der Honig-Vermittlungsſtelle, Berlin,
Potsdamer Straße 75, anmelden.

Von der Univerſität. Zum Nachfolger Geheimrat Veits
iſt Prof. Dr. med. Hugo Sellheim, der Direktor der Frauenklinik der
Univerſität Tübingen, berufen worden.

Eine wichtige Neurung im Gepäückverkehr. Am
5. Auguſt d. J. tritt eine Neurung im Gepäckverkehr ein inſo-
tern, als jedes Gepäckſtück die genaue und dauerhaft befeſtigte Adreſſe
des Reiſenden ſowie den Namen der Aufgabe und Beſtimmungsſtation
tragen muß. Nicht derartig gekennzeichnetes Gepäck kann durch die
Gepäckannahmeſtellen zurückgewieſen werden. Für obigen Zweck können
Anhängeſchilder bei den Gepäckabfertigungen käuflich erworben werden.

Früherlegung des Geſchäfts- und Gaſthausſchluſſes
im Winter? Jm Bundesrat werden, wie verlautet, zurzeit Er-
wagungen darüber angeſtellt, ob es ſich zum Zwecke der Erſparnis an
Kohlen, Gas und elektriſchem Licht empfehlen würde, die Geſchäfte vom
1. Oktober an um 6 Uhr, die Gaſtwirtſchaften um 10 Uhr zu ſchließen.

Nicht in amtlicher Aufbewahrung. Ein juriſtiſch recht
intereſſanter Fall ſtand am Sonnabend vor dem Schöffengericht zur
Verhandlung an. Es handelte ſich um die Frage, ob auch Gegenſtände,
die die Poſt zum eignen Gebrauch benutzt, ſich in amtlicher Aufbe
wahrung befinden. Würde man ſolche Gegenſtände auch als „amtlich
aufbewahrt“ betrachten, müßte bei deren Diebſtahl eine Mindeſtſtrafe
von 3 Monaten Gefängnis ausgeworfen werden. Ein Beamtenaus-
helfer, der ſchon 2 Jahre an der Poſt angeſtellt war und ſich ſonſt gut
geführt hatte, beging die Torheit, einige nicht mehr in gutem Zuſtand
befindliche Beutel an ſich zu nehmen, um ſie als Topflappen und Ein-
legeſohlen zu verwenden. Der Amtsanwalt nahm an daß es ſich hier
nicht um Dinge handle, die aus dem amtlichen Gewahrſam entnommen
worden ſeien. Die Poſt kaufe ſich Siegellack, Bleiſtifte und Beutel im
voraus in größeren Poſten, um ſie ſtets zur Verwendung bereit zu
haven. Es handle ſich hier nur um einfachen Diebſtahl, und da der
Angeklagte trotz ſeines hohen Alters noch unbeſtraft iſt, beantragte der
Anklagevertreter 2 Wochen Gefängnis. Das Gericht ſchloß ſich den
Ausführungen des Amtsanwalts an und erkannte des reuigen Geſtänd-
niſſes wegen auf 3 Tage Gefängnis.

Das Gewerkſchaftskartell hält uächſten Mittwoch. Auguſt,
im „Volkspark“ eine Sitzung ab. Auf der Tagesordnung ſtehen wichtige

uſtände, z. B. die Mieteinigungsämter, die Kohlenverſorgung uſw.
lreiches Erſcheinen der Vertreter iſt nötig.

mm Strafharer Handel mit Saatgut von Hülſenfrüchten.
Trotz der vorgeſchrittenen Jahreszeit werden noch ſtändig und
in großen Mengen Saaterbſen und Saatbohnen gehandelt. Jn
den weitaus meiſten Fällen werden dieſe Saathülſenfrüchte von
Schleichhändlern aufgekauft, die ſie zu Wucherpreiſen als
Speiſeware weiterveräußern; denn es iſt ſelbſtverſtändlich
ausgeſchloſſen, daß Erbſen und Bohnen, die erſt jetzt ausgeſät
werden, noch zur Reife gelangen. Nach der Hülſenfruchtverord-
nung vom 26. Auguſt 1916, die bis zum 15. Auguſt dieſes Jahres
in Kraft bleibt, iſt der Handel mit Hülſenfruchtſaatgut aller Art
vom 31. Mai 1917 ab verboten und ſtrafbar. Die aus der
diesjährigen Ernte ſtammende Saatware iſt für den Kommunal-
verband beſchlagnahmt und darf nach der Verordnung vom
12. Juli 1917 (Reichsgeſetzblatt Seite 609) nur an die Reichs-
getreideſtelle abgeſetzt werden.

Konzeſſionszwang für Kinos. Der Bundesrat hat in
ſeiner Sitzung vom 2. Auguſt eine Verordnung erlaſſen, derzufolge der-
jenige einer Erlaubnis bedarf, der gewerbsmäßig Lichtſpiele öffentlich
veranſtalten will. Die Erlaubnis iſt unter beſtimmten Gründen, ins
beſondere wegen mangelnden Bedürfniſſes, zu unterſagen. Die Landes-
zentrale beſtimmt diejenige Behörde, durch die die Erlaubnis erteilt,
verſagt oder zurückgenommen oder der Gewerbebetrieb unterſagt wird,
und regelt das Verfahren. Veranlaſſung zu dieſer Verordnung gaben

wie amtlich mitgeteilt wird abgeſehen von polizeilichen Geſichts
punkten, die durch den Krieg herbeigeführten wirtſchaftlichen Verhält-
niſſe. Es muß vermieden werden, daß neue Unternehmungen entſtehen,
für die ein Bedürfnis nicht nachgewieſen iſt, damit alle verfügbaren
Kräfte für die Kriegswirtſchaft freigemacht werden können.

Nach Berliner Preſſemelodungen hat ſich der Verband zur
Wahrung gemeinſamer Intereſſen der Kinematographie in Berlin in
einer Eingabe an den Miniſter des Jnnern gegen die Konzeſſionierung
der Kinos gewandt. Der Einſpruch richtet ſich insbeſondere gegen die
Notwendigkeit einer Konzeſſionierung. Jn der Eingabe wird der
Miniſter erſucht, vor allem davon abzuſehen, daß die Kon-
zeſſionierung der Kinos außerhalb der Gewerbeordnungsnovelle von
1914 erledigt werde, und daß dieſer Zwang unter Ausſchaltung des
Reichstags erfolgt.

Ans unſerm Zoo. Jm Raubtierhauſe hat unlängſt eine
allgemeine Umgruppierung ſtattgefunden. Einer der vier Pumas iſt,
weil er überzählig war, verkauft worden, ein andrer mußte einer unheil-
baren Krantheit halber erſchoſſen werden, ſo daß jetzt nur noch ein
Zuchtpaar dieſer Gattung vorhanden iſt. Glücklicherweiſe iſt es gelungen,
die entſtandene Lücke wieder auszufüllen, und zwar durch eine Tierart,
die mancher Beſucher unſers Gartens ſchon lange vermißt haben wird.
Trotzdem nämlich jegliche Einfuhr überſeeiſcher Tiere wegen des Krieges
längſt aufgehört hat, iſt es möglich geweſen, ein Paar prachtvolle
bengaliſche Tiger zu erwerben. Die Tiere ſind, obgleich erſt dreijährig,
von bedeutender Größe und von ſchöner, lebhafter Zeichnung des Felles.
Der Tiger iſt in einem großen Teile Aſiens, insbeſondere in Vorder
und Hinterindien, Ching, im ſüdlichen Sibirien und in Perſien
heimiſch von den Jnſeln des Indiſchen Archipels bewohnt er nur Java
und Sumatra. Gewöhnlich unterſcheidet man drei Arten von Tigern: den
bengaliſchen oder Königstiger, den ſibiriſchen und den Sundatiger. Streng
genommen ſind dieſe Arten nur als Unterarten zu berrachten, um ſo mehr, als
die Unterſchiede im weſentlichen nur in der verſchiedenen Größe und
in der Abweichung der Zeichnung beſtehen. Der männliche Tiger
unterſcheidet ſich vom weiblichen hauptſächlich durch einen hinter den
Ohren beginnenden Backenbart. Wie der Löwe, ſo gehört auch der
Tiger zu den Katzen mit runder Pupille. Jn der Gefangenſchaft
haben ſich Tiger wiederholt fortgepflanzt, auch die Züchtung von
Baſtarden zwiſchen Löwe und Tiger iſt gelungen. Bedauerlicherweiſe
iſt in weiten Kreiſen die Meinung verbreitet, daß die Ernährung der
Raubtiere mit Fleiſch während der Kriegszeit ſchwierig ſei und daß
die verfütterte Fleiſchmenge der Volksernährung entzogen würde. Dieſe
Meinung iſt eine durchaus irrige, und es ſei hiermit ausdrücklich betont,
daß für die Fütterung im Zoologiſchen Garten ausſchließlich Fleiſch
von gefallenen, d. h. von geſtorbenen, Tieren in Betracht kommt, deſſen
Verwendung für menſchlichen Genuß nicht nur unappetitlich, ſondern
geſundheitsſchädlich und deshalb polizeilich verboten iſt.

Betriebsſtörung. Der Stadtbahnbetrieb erlitt am Sonn-
abend eine faſt 2 Stunden dauernde Störung, vermutlich infolge
Maſchinendefekts. Auch der Fernverkehr nach Merſeburg
wurde 54 Stunden unterbrochen.

—DTZTZJTTA:

Nietleben. Seinen Landsmann beſtohlen. Vom
Schöffengericht in Halle wird uns berichtet: Der ruſſiſchpolniſche Ar-
beiter Johann Wiſkowiki hatte in Nietleben ſeinem Landsmann einen
Anzug, ein Paar Schuhe und einen Schlips geſtohlen und gab die Tat
reuig zu. Er iſt bereits zweimal wegen unbefugten Ueberſchreitens
der Ortsgrenzen zu Gefängnis verurteilt worden. Antragsgemäß
wurde er zu 5 Tagen Gefängnis verurteilt, die Strafe als durch die
Haft für verbüßt erklärt und er aus der Haft entlaſſen.

Lochau. Kartoffeldiebſtähle. Einem hieſigen Beſitzer
wurden in einer der letzten Nächte ſeine ganzen frühzeitigen Kartoffein,
die einige Zentner ausmachten, entwendet, wobei auch noch verſchiedene
grüne Stöcke mit herausgezogen wurden. Außerdem wurden auch
kleinere Haushaltungen beſtohlen.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Fleiſch: Reichsfleiſchkarte 150 Gramm, Zufatzfleiſchkarte 250

Gramm.
Milch: Am Dienstag vormittag 8 bis 12 Uhr 45501 bis 52500,

nachmittags 2 bis 6 Uhr 52501 bis 59500 der neuen Le-
bensmittelſcheine in der Talamtſchule. Menge wie ge
wöhnlich.

Puddingpulver: Dienstag vormittag 8 bis 12 Uhr 45501 bis
52500, nachmittags 52501 bis 59500 in der Talamtſchule.
Jede Perſon zwei Päckchen.

Aus der Provinz.
Die Lohnbewegungen in der Provinz Sachſen.

Das kaiſerliche Statiſtiſche Amt hat ſoeben eine Statiſtik
Lohnbewegungen herausgegeben. Sie zeigt, daß naturgemäß

der Zahl nach die während des Krieges begonnenen und beende-
ten Streite und Ausſperrungen gegenüber der Friedenszeit ſtark
zurücktritt. Die Lohnbewegungen an ſich ſind bedeutend um-
fangreicher geworden, namentlich das Jahr 1916 zeigte hier Ver-
anſtaltungen von noch nie gekannter Ausdehnung, aber ſie ver-
liefen in der Regel ohne Arbeitseinſtellungen
und wurden durch gütliche Vereinbarungen beigelegt. Die amt-
liche Statiſtik verzeichnet nur die mit Arbeitseinſtellungen ver-
bundenen Lohnbewegungen, und auch dieſe oft recht lückenhaft.

Nach ihr wurden von Kriegsausbruch bis Ende 1916 im
ganzen Reiche 407 Streike und Ausſperrungen begonnen und
beendet. Es wurden von ihnen 649 Betriebe mit 139 138 Be-
teiligten ergriffen. Die Zahl der „verlornen Arbeitstage“, wie
die Statiſtik ſagt, betrug 297 005. Auf das Königreich Preu-
ß en entfallen davon 270 Streike und Ausſperrungen mit 109 616
Beteiligten und 231 544 „verlornen Arbeitstagen“. Letztere ſind
78 Prozent derjenigen im ganzen Reiche.

Die Provinz Sachſen iſt nur in ganz geringem

der

Maß an den Arbeitstämpfen beteiligt. Vom Kriegsbeginn bis

Ende 1916 fanden nur zwölf Streike und Ausſperrungen ſtaktt,
die ſich auf 17 Betriebe und 714 Beteiligte erſtreckten. Die Zahl
der verſäumten Arbeitstage betrug nur 4423. Letztere waren
nur 1,5 Prozent derjenigen im garzen Reiche. Das dürfte dar
auf zurückzuführen ſein, daß die Provinz Sachſen, abgeſehen von
einigen Jnduſtriezentren, vorwiegend' ländlichen Charakter hat.
Für das Jahr 1916 werden allein 3374 verſäumte Arbeitstage
angegeben, alſo drei Viertel derjenigen der ganzen Kriegszeit.
Was die einzelnen Jnduſtriezweige anbetrifft, auf die ſich die
Lohnkämpfe erſtreckten, ſo ragt beſonders die Metallinduſtrie her
vor, ſodann der Bergbau und das Baugewerbe. Jn den weitaus
meiſten Fällen drehte es ſich um Lohnfragen und war das Vor-
gehen der Arbeiter von Erfolg.

Bitterfeld. Ueber Kohlenbezugsſcheine. Anträge
auf Ausſtellung von Kohlenbezugsſcheinen für Haushaltungen werden
nur noch dann entgegengenommen, wenn eine Beſcheinigung des Haus-
eigentümers oder des Vizewirtes darüber vorgelegt wird, daß Brenn-
ſtoffe jeglicher Art für mehr als eine Woche nicht vorhanden ſind. Der
Hauswirt hat ſich hiervon ſorgfältig zu überzeugen. Jede unwahre
Angabe des Antragſtellers oder Hauswirtes iſt ſtrafbar. Nachprüfungen
werden vorgenommen

Eisleben. Gegen falſche Gerüchte gibt der Magiſtrat
bekannt: Wieder einmal wird das Gerücht verbreitet, daß größere
Mengen verdorbenen Speckes durch die ſtädtiſche Fleiſcherei hätten ver
nichtet werden müſſen. Selbſtverſtändlich iſt nichts Wahres an dieſem
törichten Gerede. Um aber der böswilligen Verbreitung dieſer Ver-
leumdung entgegenzutreten, erklären wir uns hierdurch bereit, 50 Mar
Belohnung demjenigen zu zahlen, welcher eine Perſon ſo anzeigt, daß
ſie wegen Verbreitung dieſer Verleumdung belangt werden kann.

„Vaterländiſche“ Denunziationen veranlaſſen den
Landrat des Mansfelder Seekreiſes zu folgender Bekanntmachung In
letzter Zeit mehrt ſich bei mir der Eingang von unterſchriftsloſen
(anonymen) Anzeigen. Sie betreffen faſt ausnahmslos Uebertretungen
der Kriegswirtſchaftsgeſetz- Verordnungen uſw. und werden von mir nicht
bearbeitet, ſondern wandern in den Papierkorb. Die Anzeiger, welche
es lieben, ſich als „deutſch oder vaterländiſch geſinnt“ zu bezeichnen,
mögen den Mut haben, ihren Namen zu nennen, dann werde ich die
Angelegenheit pflichtgemäß weiter verfolgen. Wer ſeinen Namen nicht
neunt, iſt ein Feigling oder hat ein böſes Gewiſſen.

Hettſtedt. Beſtrafte Jmpfgegnerſchaft. Das hieſige
Schöffengericht hatte die Arbeiter Albrecht Bierling und Otto Groſſe
von hier verurteilt, weil ſie dem Befehl des Generalkommandos, ſich
der Schutzimpfung zu unterziehen, nicht Folge geleiſtet hatten. Beide
hielten ſich für zu Unrecht beſtraft und legten Berufung ein, die am
Sonnabend vor der Strafkammer in Halle zur Verhandlung kam. Sie
machten geltend, daß ſie keine direkten Gegner des Jmpfens ſeien.
Zwar ſeien verſchiedene ihrer nächſten Angehörigen durch Jmpfen er-
krankt oder geſtorben, doch hätten ſie ſelbſt ihre Kinder impfen laſſen.
Sie ſeien auf den Meſſingwerken beſchäftigt und man habe ſie direkt
von der Arbeit weg impfen wollen. Das wäre ihnen zu unſauber e
weſen. Sie hätten ſchmutzige Arme und entſprechend ihrer ſtaubigen
Arbeit auch ſchmutzige Leibwäſche gehabt. Als ſie in den Jmpffaa!
gekommen ſeien, hätten ſie ſofort erklärt, daß ſie ſich in dieſem Zu-
ſtand nicht impfen ließen. Als dann einige Tage darauf die Jmpf-
liſten durchgeſehen wurden, fand man, daß die beiden ungeimpft waren.
Man beſtellte ſie zum Werkführer, der ihnen nochmals eröffnete, daß
ſie ſich impfen laſſen müßten. Darauf erklärten ſie, das müſſe erſt
Geſetz werden. Weil ſie dieſe Aeußerung getan und dadurch kundgegeben
hätten, daß ſie ſich nochmals weigerten, ſich der Jmpfung zu unter-
ziehen, wurde ihre Berufung von der Strafkammer verworfen.

Hohenmölſen. An die Parteigenoſſen und e ge-
noſſinnen richten ſich folgende Worte, die uns von einem hieſigen
Genoſſen geſchrieben werden: „Die erſten Exemplare der „vVolk-
ſtimme“ haben nun bei uns ihren Einzug gehalten, und wir müſſen
zugeſtehen, daß deren Jnhalt wirklich zur Aufklärung und Einigung
der Arbeiter beiträgt, während die alltäglichen Verdrehungen und die
Beſchimpfungen andersdenkender Genoſſen durch den Zeitzer „Volke
boten“ immer nur das Gegenteil bewirkt haben. Nun ſcheint es anch
mit einem Male den Zeitzer Unabhängigen doch nicht ſo einerlei um
die Hohenmölſener Genoſſen zu ſein, wie ſie immer taten. So hält
ſich ſeit einigen Wochen der entſchieden ganz Unabhängige Saupe (Zeitz
alle Sonntage bis in die Nacht hinein hier auf, um zu retten, was
zu retten iſt. Dabei iſt er, der ſich ſchon früher immer als politiſcher
Meiſter aufſpielen wollte, hier immer nur als Lehrling betrachtet worden,
worüber er ſich denn auch beſchwert hat. Nuniſt es ihm ja glücklich gelungen
ein paar Leute für ſeine Zerſtörerzwecke zu bekommen, auch für den
„Volksboten“. Aber dieſe gönnen wir ihm, ſie ſind nämlich erſt au
der Sozialdemokratie wegen lange genug reſtierender Beiträge entfernt
worden. Unſre erhöhte Pflicht jedoch iſt es, die Arbeiter aufzuklären,
und zwar durch Tatſachen, die die Arbeiter zur Einigkeit und Geſchloſſen-
heit wieder zuſammenſchweißen. Meinungsverſchiedenheiten werden und
müſſen immer beſtehen, denn nur dadurch kann etwas Erſprießliches
geſchaffen werden. Mögen aber auch die Meinungen noch ſo hart auf-
einander platzen, verderblich iſt es, deshalb eine neue Partei zu gründen
und die Arbeiterſchaft zu zerſplittern. Wir halten nach wie vor an der
alten Sozialdemokratie Deutſchlands feſt, mögen die Unabhängigen tun,
was ſie wollen. Parteigenoſſen! Bis jetzt wurde unſre Meinung im
„Volksboten“ unterdrückt oder verdreht, darum begrüßen wir die
„Volksſtimme“, in der wir nun auch mit unſrer Meinung zu Worte
kommen. Darum auf zur Arbeit für dieſes wirkliche Organ des Volkes.

Trebnitz. Die unabhängigenParteizerſplitterer
haben in ihrem Zeitzer Organ eine Epiſtel auch an die hieſigen Genoſſen
losgelaſſen. Darauf zu antworten, halten wir für unnötig, denn es ſind
dieſelben einfältigen Redensarten darin enthalten, und zwar nichts
weiter als ſolche, die wir am Sonnabend bereits gegenüber dem
„Volksboten“ abgetan haben. Jndes möchten wir doch nicht unterlaſſen,
wenigſtens einem hieſigen Genoſſen hierzu das Wort zu geben, damit
gezeigt wird, wie die an dem örtlichen Parteiſtreit direkt beteiligten
Arbeiter darüber denken. Dieſer Genoſſe ſchreibt uns: Wie unangenehm
am Orte die Arbeit der Sozialdemokratie bei den Unabhängigen wirkt
zeigt die lange Epiſtel im „Volksboten“. Als wir früher den Un-
entwegten einmal ſagten, daß ihnen unſre Bewegung mindeſtens un-
bequem werden würde, da glaubte man uns mit einem mitleidigen
Lächeln abtun zu können einer von vornherein ausſichtsloſen Sache
ſchenkt man doch keine Beachtung! Statt deſſen kommen nun große
Schimpfartikel im „Volksboten“. Auf dieſes Gebiet werden wir aber den
Unabhängigen nicht folgen. Es genügt uns vorerſt zu wiſſen, daß
genau ſo wie dem „Volksboten“ die Friedensarbeit der ſozialdemotra
tiſchen Reichstagsfraktion nicht paßt, es ihn und ſeine Hintermänner
hier am Orte recht unangenehm berührt, daß durch das „Erſatz“
Parteiblatt etwas Licht durchzuſchimmern beginnt. Uebrigens nur nich!
zu ſehr unentwegt! Wäre die Stimmung hier wirklich ſo radital, wie
war es da möglich, daß im März ein Vorſitzender gewählt werden
konnte, der aus ſeinem Mehrheitsſtandpunkt kein Hehl machte Und
als über den Spaltungsantrag abgeſtimmt wurde, da war das Ver-
hältnis von Mehrheit zu Minderheit nur wie 6: 7. Auch ſind uns
örtliche Führer der Unabhängigen betannt, die in 3)(24 Stunden um
gelernt haben. Alſo man hat gar keinen Grund, ſo hochmütig zu ſein,
und täte gut, hübſch bei der Sache zu bleiben, ſtatt perſönlich zu wer-
den. Jm übrigen überlaſſen wir es den Unabhängigen, nach dem Kadi
zu laufen, wie ſie ſchon angedroht haben. Wir wehren uns mit der
Waffe die im Kampf der Meinungen einzig angebracht iſt mit der
Auftlärung. Und dabei ſoll uns die „Voiksſtimme“ ſehr gute Dienſte
leiſten. Sie zu halten, iſt daher Pflicht eines jeden Arbeiters, der es
ernſt mit ſich und den Intereſſen der ganzen Arbeiterbewegung meint.

Weißenfels. Die Ausgabe der neuen Butter-
karten findet in den betannten vier Ausgabeſtellen nach der Nummer
der Butterkarte am Mittwoch, 8. Auguſt, vormittags 7 bis nachmittags
7 Uhr ſtatt. Es wird noch beſonders darauf hingewieſen, daß die
Stammkarte der Butterkarte mit der darauf befindlichen Nummer vor
zulegen iſt und die Ausgabe nur an einem Tage geſchieht. Wir ver
weiſen auf die amtliche Bekanntmachung im Tageblatt.
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